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Die Graphic Novel erzählt die erfundene 
Geschichte der jungen Frau Aluru, die sich 
vor etwa 63.000 Jahren, also in der Mittle-
ren Altsteinzeit, auf eine lange, abenteuer-
liche Reise begibt. Diese Geschichte fasst 
viele der Forschungsergebnisse des Son-
derforschungsbereichs 806 „Unser Weg 
nach Europa“ beispielhaft zusammen. Ziel 
der Forschenden aus verschiedenen Fach-
richtungen war es, den Weg und die Ursa-
chen für die Ausbreitung der ersten anato-
misch modernen Menschen aus Afrika nach 
Mitteleuropa zu erforschen. Nach jahrelan-
ger Forschungsarbeit in Afrika und Europa 
trugen sie Ergebnisse aus der Rekonstruk-
tion der Klima- und Umweltbedingungen, 
aus der Ethnologie und der Ur- und Früh-
geschichte zusammen. Auf diesen For-
schungsergebnissen basiert die Geschichte 
von Aluru.

Unsere Wissenschaft ist Diskurs, und 
unsere Erkenntnis entwickelt sich im Laufe 
der Zeit. Dem wollten wir Rechnung 
tragen, indem wir gleichzeitig auf die Wis-
senslücken aufmerksam machen. Auch die 
Karten, die jeweils am Anfang eines Kapi-
tels stehen, basieren auf Daten, die durch 
Modellierung gewonnen wurden. Dabei 
handelt es sich um Rekonstruktionen des 
Klimas oder der Umwelt der Vergangen-
heit. Die Karten sind aber immer nur so 
zuverlässig, wie das Modell, auf dem sie 
basieren.

Obwohl wir viele verschiedene Perspekti-
ven und Ergebnisse in diesem Buch zusam-
mengebracht haben, kann das „Wir“ im 
begleitenden Text auch sehr persönlich 
gelesen werden: diejenigen bezeichnend, 
die an der Verfassung des Texts beteiligt 
waren.

Das Layout dieses Buches wird Sie viel-
leicht verwirren: Erstens gibt es zu jedem 
Kapitel Karten. Zudem ist die Geschichte 
nur auf der rechten Seite zu lesen. Und als 
ob das nicht schon kompliziert genug wäre, 
haben wir auf der linken Seite einen beglei-
tenden Text hinzugefügt, der erklärt, was 
an der Geschichte und den Bildern aus geo-
graphischer, ethnologischer und archäolo-
gischer Sicht wissenschaftlich belegt ist, 
was auf Vermutungen basiert und was wir 
(noch) nicht wissen. 

Keine Sorge: Aus diesem Grund kann 
dieses Buch auf verschiedene Arten gele-
sen werden:

Möglichkeit 1: Lesen Sie nur die Geschich-
te, also die Seiten auf der rechten Seite.

Möglichkeit 2: Lesen Sie zuerst die 
Geschichte und schauen Sie dann, was die 
Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler 
über die Sprechblasen und Bilder sagen. 
Warum nicht in einem zweiten Durchgang, 
nachdem Sie die Geschichte in einem Stück 
gelesen haben?

Möglichkeit 3: Lesen Sie die Geschichte, 
während Sie gleichzeitig die Karte und die 
wissenschaftlichen Kommentare lesen.

Möglichkeit 4: Ihre eigene! Wir geben hier 
nur Tipps – Sie sollten Ihre eigene Leseer-
fahrung machen!

Wir hoffen, dass dieses Buch zum Weiter-
denken und Fragenstellen einlädt.

Viel Spaß beim Lesen!

Köln, im Januar 2024

Frederik von Reumont
Marine Simon

Ute Dieckmann
Ralf Vogelsang

Felix Henselowsky
Alexandra Budke

Frank Schäbitz

Zu diesem Buch
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Klima und Vegetation in sehr feuchten Perioden

Warmes, wintertrockenes Klima,
kühle Sommer
Warmes, wintertrockenes Klima,
heiße Sommer
Heißes Trockensavannenklima

KühlesTrockensavannenklima

Heißes Wüstenklima

Kühles Wüstenklima

Savannenklima

Unsere Geschichte beginnt vor ca. 80.000 bis 60.000  
Jahren an einem See in Äthiopien, Chew Bahir, zu einer Zeit, 
als das Klima feucht und der See gut gefüllt war. Das wissen 
wir dank der Forschung von Wissenschaftler*innen, die zwei 
Bohrkerne aus dem Grund dieses Sees gezogen haben und 
so das Klima der letzten 620.000 Jahren rekonstruieren 
konnten. Ihren Forschungen zufolge begann das Klima vor 
etwa 80.000 bis 60.000 Jahren, stärker als zuvor zu schwan-
ken, mit sehr schnellen und heftigen Veränderungen. Die 
Veränderungen traten so schnell auf, dass sich möglicher-
weise innerhalb eines Menschenlebens starke Umweltver-
änderungen ereigneten. Wissenschaftler*innen vermuten, 
dass „grüne Korridore“, die in Zeiten feuchten Klimas ent-
standen, es den Menschen ermöglichten, zu wandern und 
Gebiete zu durchqueren, die zuvor als feindlich oder 
unüberwindbar galten, weil sie zum Beispiel Wüsten waren. 
Vor 80.000 bis 60.000 Jahren begann die Ausbreitung des 
Homo sapiens von Afrika in den Rest der Welt.

E P I S O D E
1

A u f b r u c h

E P I S O D E
1
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Was wir vermuten...

Was wir wissen...

Was wir nicht wissen...

Vor ca. 80.000 bis 60.000 Jahren herrschte in Ostafrika ein 
relativ feuchtes Klima. Einen letzten Feuchtehöhepunkt gab 
es vor etwa 63.000 Jahren, bevor es für etliche zehntausend 
Jahre deutlich trockener wurde. Erst zu einer Zeit vor 
14.000 bis 5.000 Jahren wurde es noch einmal so feucht. 
Dagegen ist es heute relativ trocken, und der See Chew 
Bahir ist ausgetrocknet beziehungsweise zeigt nur in der 
Regenzeit einen kleinen, sehr flach mit Wasser überstauten 
Bereich im äußersten Südosten.
Damals war der See Chew Bahir, an dem die Geschichte 
beginnt, mit Wasser gefüllt. Forschende haben hier ca. 300 
Meter tiefe Bohrungen durchgeführt, um herauszufinden, 
wie sich das Klima in der Vergangenheit (seit ca. 620.000 
Jahren) verändert hat.
Große, sich hoch auftürmende Wolken (sogenannte 
Cumulonimbus-Wolken) sind auch heute noch typisch bei 
kräftigen Regengüssen in dieser Region, häufig einherge-
hend mit Gewitter.
Die Pflanzenwelt (Vegetation) um den See herum war 
geprägt von Grasland mit einzelnen Akazien und kleinen 
Büschen. An den Flüssen war die Baumvegetation üppiger. 
Hier bildeten sich entlang der Flussufer schmale Streifen 
von Wald, die sich von der baumlosen Vegetation der Umge-
bung abhoben (Galeriewald).
Aufsteigender Rauch von einer Feuerstelle war damals ein 
sicheres Kennzeichen für die Anwesenheit von Menschen.
Die Menschen, die hier lebten, benutzten Werkzeuge und 
Waffen aus Stein. Einige dieser Artefakte haben die Zeit bis 
heute überdauert und wurden von Forschenden gefunden.

Wahrscheinlich verwendeten die Menschen damals nicht 
nur Stein als Material zur Herstellung ihrer Waffen und 
Gebrauchsgegenstände, sondern auch Holz, Tierfelle und 
-knochen sowie Muscheln und andere Dinge als Schmuck. 
Diese sind aber nur in sehr seltenen Fällen erhalten (zum 
Beispiel unter Luftabschluss in Mooren), da sie sonst mit 
der Zeit verwesen, im Gegensatz zu Stein.

Über die Kleidung der Menschen von damals ist nichts 
bekannt. Die Menschen von vor ca. 60 000 Jahren unter-
schieden sich körperlich und genetisch aber nicht von uns. 
Deswegen hat der Zeichner sich hier von der traditionellen 
Kleidung der Leute inspirieren lassen, die heute in dieser 
Region leben. Das gilt auch für die Darstellung der Haare 
und Frisuren.
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Was wir vermuten...

Was wir wissen...

Was wir nicht wissen...

Vor 60.000 Jahren jagten die Menschen Tiere und sammel-
ten essbare Pflanzen, die sie in ihrer Umgebung fanden. Es 
gab noch keine Landwirtschaft mit dem  Anbau von Pflan-
zen und auch keine Tierhaltung, so wie wir sie heute 
kennen.
Besuchen wir heute Menschen, die von der Jagd und vom 
Sammeln leben, dann sehen wir, dass es viele Jagdtechni-
ken gibt, die man auch vor 80.000 bis 60.000 Jahren anwen-
den konnte, also Jagdtechniken ohne Gewehre oder ähnli-
che Hilfsmittel, die Metall enthalten. Einfache Steinab-
schläge sind sehr scharf und wurden auch zum Schneiden, 
also als Messer, eingesetzt. So sind auch die Speerspitzen 
aus Stein gefertigt und nicht aus Metall. Von diesen Jägern 
und Sammlern können wir lernen, wie man Tiere zum 
Beispiel mit Fallen fängt oder Speere mit Steinspitzen oder 
angespitzte und im Feuer gehärtete Stöcke verwendet. 

Dass Menschen heute Jagdtechniken verwenden, die auch 
vor 80.000 bis 60.000 Jahren hätten umgesetzt werden 
können, legt nahe, dass diese oder ähnliche Techniken auch 
früher schon verwendet wurden.
Wir können auch annehmen, dass die Menschen damals 
nicht allein auf die Jagd gegangen sind oder sich sehr weit 
vom Lager entfernt haben. Dass unsere Hauptperson Aluru 
hier trotzdem alleine unterwegs ist, sagt etwas über ihren 
Charakter aus.

Welche Jagdtechniken tatsächlich vor 80.000 bis 60.000 
Jahren in dem Gebiet, in dem unsere Geschichte spielt, zum 
Einsatz kamen, wissen wir nicht. Die Falle, die von Aluru 
überprüft wird, hat der Zeichner sich ausgedacht. Es 
handelt sich um eine Art geflochtenen Korb mit einer 
Klappe, die bei leichter Berührung zufällt. Ob das wirklich 
funktioniert hätte?
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Was wir vermuten...

Was wir wissen...

Was wir nicht wissen...

Menschen, die heute vom Jagen und Sammeln leben, sind 
nicht so unter Zeitdruck wie in unserer Industriegesell-
schaft. Sie haben zwar viel zu tun, aber es gibt normaler-
weise auch genug freie Zeit. Tatsächlich haben Menschen, 
die vom Jagen und Sammeln leben, auch heute mehr „Frei-
zeit“ als Bauern, Hirten oder Menschen, die in industriali-
sierten Gesellschaften leben. Hast ist sogar schädlich, da 
Hektik und schnelle Bewegungen zu viel Energie verbrau-
chen – Energie, die für effektive, lebenserhaltende Tätigkei-
ten, wie eben die Jagd oder das Sammeln, benötigt wird.
Die Tier- und Pflanzenwelt für dieses Gebiet können wir uns  
aufgrund von fossilen Überresten ziemlich gut vorstellen. 
Die Klimaparameter wie Temperatur und Niederschlag 
haben eine direkte Auswirkung auf die Pflanzenarten, die 
sich in einer Region ansiedeln, und damit auch auf die 
Tierwelt, die dort leben kann.

Es ist gut vorstellbar, dass die Menschen, die vom Jagen 
und Sammeln leben, damals wie heute mit ihrer Energie 
verantwortungsvoll umgehen. Dazu gehört auch, die 
Mittagshitze zu meiden und schattige Plätze aufzusuchen, 
um nicht zu viel Flüssigkeit zu verlieren.

Ob tatsächlich Zeit für ein Nickerchen war, bleibt offen. 
Andere Aktivitäten, wie Fallen bauen oder reparieren, 
Kleidung herstellen oder ähnliches, sind sicher auch 
sinnvolle Arbeiten, die zur Mittagszeit im Schatten verrich-
tet werden könnten.
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Was wir vermuten...

Was wir wissen...

Was wir nicht wissen...

Von Menschen, die heute vom Jagen und Sammeln leben, 
wissen wir, was Animismus ist: Viele sehen ihre Umgebung 
als durch und durch belebt an. Nicht nur Tiere haben eine 
Seele, sondern auch Bäume und andere Pflanzen, auch 
besondere Felsen, Berge oder Steine können beseelt sein 
und werden weniger als Objekte betrachtet denn als Perso-
nen. Oft sind es die Geister der Ahnen, die eine wichtige 
Rolle spielen und in den Lebewesen und Dingen der Welt 
leben können. Folglich verhalten sich viele Menschen sehr 
respektvoll in ihrer Umwelt.
Zum respektvollen Leben gehört auch sehr viel Wissen über 
das Wesen der nichtmenschlichen Welt. Beobachtungen 
zum Verhalten der Tiere und des Wetters gehören ebenso 
dazu wie das Erkennen von Zusammenhängen zwischen 
Tierwanderungen, Nass- und Trockenzeiten sowie Vegetati-
onsveränderungen.

Da die Menschen zum Zeitpunkt dieser Geschichte sehr auf 
ihre Umwelt angewiesen waren, um zu überleben, nehmen 
wir an, dass auch ihr Weltverständnis von Animismus 
geprägt war. Wahrscheinlich pflegten sie ein inniges 
Verhältnis zu der Welt, in der sie lebten, in die sie sozusa-
gen eingebettet waren.
Vermutlich unterschieden die Menschen aufgrund ihrer 
Lebensweise gar nicht so sehr zwischen menschlicher Welt 
und nichtmenschlicher Umwelt, wie wir das heute tun. Sie 
sahen sich eher als einen Teil der Welt. Kommunikation mit 
der nichtmenschlichen Umwelt war wichtig, auch um zu 
überleben.

Wie die Kommunikation genau aussah, wissen wir nicht. 
Sprachen sie wirklich mit Tieren? Vorstellbar ist es, denn 
ein enger Kontakt zur Welt ist wichtig für das Überleben. 
Auch heute sprechen viele Menschen mit Tieren, zum 
Beispiel mit ihren Haustieren, Pferden oder Vögeln.
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Was wir vermuten...

Was wir wissen...

Was wir nicht wissen...

Zum Jagen gehört auch das Töten von Tieren. Was den 
Bewohner*innen heutiger Großstädte auf der ganzen Welt 
wohl sehr fremd sein dürfte, ist für Menschen, die vom 
Jagen und Sammeln leben, alltäglich. Das heißt, dass für 
diese Menschen das Töten von Tieren zu ihrem eigenen 
Überleben gehört. Aber sie tun es respektvoll vor der Natur 
und nicht massenhaft. Rituale waren und sind häufig fester 
Bestandteil von Jagdpraktiken bei Gruppen, die vorwiegend 
vom Jagen und Sammeln leben. Diese Rituale bezeugen 
häufig Respekt gegenüber dem Tier beziehungsweise der 
Seele oder dem Geist, die ihm innewohnen.

Es ist anzunehmen, dass die Menschen auch damals 
Respekt hatten, selbst vor Tieren, die sie töteten. Vielleicht 
bedankten sie sich in einem kleinen Ritual für erbeutete 
Tiere.

Ob und wie sie sich bedankten, wenn ein Tier in eine Falle 
geriet, wissen wir nicht. Auf dieser Seite wird die Hauptper-
son Aluru in einer Haltung und mit einer Geste gezeigt, die 
eine Dankesgeste darstellen soll. Aber kann man sich nicht 
auch auf ganz andere Weise bedanken? Und bei wem 
bedankt man sich eigentlich? Und sprachen die Menschen 
damals wirklich auch zu Bäumen?

18



Vi�l�n Da�k,
�i�b�r B�u�, für
d�i�e� s�h��e�.

�i� b�l�!

Da�k�, d� kl�i�e� Ti�r,
d�i� fl�i�c� 
i�d h�lf�n, m�i�e kl�i�e

s�h
e�t�r w�c�s�n z	 l��e�.
a�e� �i�t

d� �i�h� �i�l z	 dü� für
�i�s� j�h�e�z�i��



Was wir vermuten...

Was wir wissen...

Chew Bahir heute

Was wir nicht wissen...

Wasser ist überlebenswichtig für den Menschen. Ein 
erwachsener Mensch braucht etwa eineinhalb Liter Wasser 
pro Tag, bei höheren Temperaturen mehr. Ohne zu trinken 
überleben wir nur etwa drei Tage.
Damals konnte Wasser nicht über weite Strecken in großen 
Mengen transportiert werden. Es gab keine Wasserleitun-
gen oder große Tanks, die man füllen konnte. Deshalb konn-
ten sich die Menschen damals nur in der Nähe von Süßwas-
serquellen wie Flüssen und Seen für längere Zeit aufhalten, 
und das Wissen um das Vorkommen von Wasser war von 
großer Bedeutung. 

Vermutlich waren auch die anderen Annehmlichkeiten, die 
große Wasservorkommnisse mit sich bringen, von Vorteil 
für die Menschen, zum Beispiel wenn sie Fische fangen 
konnten. Es ist davon auszugehen, dass aber auch die 
Gefahren zum Beispiel von Hochwassern bekannt waren.
In Gegenden, wo es keine großen Seen, Flüsse oder Meere 
gab, waren die Menschen auf natürliche Quellen angewie-
sen und siedelten dort in Trockenzeiten. In Regenzeiten 
gab es weitere Wasserressourcen, wie Aushöhlungen und 
Vertiefungen in Felsen oder schlecht durchlässigem Unter-
grund, wo sich das Wasser für einige Zeit sammelte. Dieses 
konnte dann saisonal als Trinkwasser dienen.

Natürlich wissen wir heute nicht mehr, in welcher Bezie-
hung die Menschen vor 60.000 Jahren zum See Chew Bahir 
lebten. Wenn man Chew Bahir heute sieht, werden viele 
Menschen von Ehrfurcht ergriffen angesichts der Schön-
heit und Größe des ehemaligen Sees. Es ist ein faszinieren-
der Anblick. Für unsere Geschichte hat sich der Zeichner 
daher entschieden, dieses Gefühl auch den Menschen von 
damals zu geben.
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Was wir vermuten...

Was wir wissen...

Was wir nicht wissen...

Langfristige Umwelt- oder Klimaveränderungen zu verste-
hen und vorausschauend darauf zu reagieren, ist für den 
Menschen nicht einfach, da diese Veränderungen selten in 
der Zeitspanne eines Menschenlebens auftreten. Während 
sich Menschen anhand von älteren erzählten Geschichten 
an extreme Ereignisse oder Trockenperioden erinnern 
können, die mehrere Generationen zurück liegen, ist das 
bei Umweltveränderungen schwieriger, die sich über meh-
rere tausend Jahre hinweg ereignen können. Die klimati-
schen Veränderungen, die in dieser Geschichte auftreten 
und die Grundlage der einführenden Karten bilden, vollzie-
hen sich viel schneller. Ab 60.000 vor unserer Zeit wurden 
nämlich die Veränderungen beschleunigt, und es konnte zu 
sehr schnellen Klimaänderungen kommen. In dieser 
Geschichte beschleunigen wir diese Veränderungen zusätz-
lich, weil sie für den Fortschritt der Handlung wichtig 
sind... 

Liegt Aluru hier richtig mit ihrer Meinung, dass man sich 
einen leeren See kaum vorstellen kann? Hat sich damals 
diese Frage überhaupt jemand gestellt?
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Was wir vermuten...

Was wir nicht wissen...

Was wir wissen...

Zum Zeitpunkt unserer Geschichte lebten die Menschen 
nicht in festen Dörfern. Spuren oder Überreste von 
Häusern konnten nicht gefunden werden. Stattdessen 
bestanden die Siedlungen wohl aus zeltartigen Behausun-
gen, in Höhlen und unter Felsüberhängen.

Es handelte sich damals vermutlich um transportable 
Behausungen. Das Gerüst aus Ästen oder Stämmen kleine-
rer Bäume kann mit Tierhäuten oder Pflanzenmaterial 
(Schilf, Gras, Palmwedel) gedeckt worden sein. Vielleicht 
wurden auch schon Steine als Baumaterial verwendet (zum 
Beispiel als Befestigung der Tierhäute am Boden). Die 
Hai||om zum Beispiel, aus dem heutigen Namibia, erinnern 
sich ganz genau, wie sie noch vor einigen Jahrzehnten 
Hütten aus Ästen, Gesträuch und Gras gebaut haben. 
Sollten die Hütten etwas länger bestehen, dann stabilisier-
ten sie sie mit Tierdung.
Die Jäger und Sammler waren und sind meist mobiler als 
Ackerbauern, da sie ja keinen Boden bearbeiten mussten, 
sondern von in der Natur vorkommenden Pflanzen und 
Tieren lebten. In Abhängigkeit von Wasser, Pflanzen und 
Tieren siedelten sie sich je nach Vorkommen temporär oder 
saisonal  an verschiedenen Plätzen an. Daher waren ihre 
Unterkünfte (oder Hütten) auch nicht „fest“ beziehungs-
weise auf langfristige Nutzung errichtet.

Wie genau die Hütten der Menschen damals aussahen, 
wissen wir nicht, denn sie sind nicht erhalten. Der Zeichner 
hat hier die Darstellung an ein historisches Foto aus Südaf-
rika angelehnt.
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Was wir vermuten...

Was wir wissen...

Was wir nicht wissen...

Feuer spielt eine wichtige Rolle im Leben der Menschen. Es 
war aber nicht immer so einfach wie heute, Feuer zu entfa-
chen und zu unterhalten.

Ein einmal in Gang gebrachtes Feuer wurde mit Sicherheit 
wohl behütet und Tag und Nacht in Gang gehalten, damit es 
nicht erst wieder entfacht werden musste. Es liegt nahe, 
dass eine solche körperlich wenig anspruchsvolle Tätigkeit 
eher von den respektierten Älteren der Gruppe ausgeführt 
wurde, die nicht mehr kräftig genug zum Jagen oder Sam-
meln waren.
Zugleich belegen Funde um steinzeitliche Feuerstellen, 
dass hier auch andere Tätigkeiten als nur das Garen und 
der Verzehr von Speisen stattfanden. Feuer waren auch ein 
Treffpunkt, ein Platz für das Miteinander, um den sich eine 
Gruppe gesellen konnte, denn die Behausungen waren 
vorwiegend zum Schlafen gedacht.

Das soziale Verhalten der Menschen von damals ist weitge-
hend unbekannt. Verehrten oder verachteten die Jugendli-
chen von damals die Alten? Wie gingen Frauen und Männer 
miteinander um? Welche Rolle spielten sie in der Gemein-
schaft, und welche Aufgaben übernahmen sie?
Wenn wir uns heute Menschen aus verschiedenen Lebens-
welten anschauen, merken wir schnell, dass es sehr viele 
Arten von gesellschaftlichem Leben und Umgang miteinan-
der gibt. Auch die menschlichen Gesellschaften, die oftmals 
unter dem irreführenden und schlecht gewählten Begriff 
„Naturvölker“ zu Unrecht über einen Kamm geschoren 
werden, zeichnen sich durch verschiedene gesellschaftli-
che Organisationsformen aus, sodass wir auch hier nicht so 
einfach von heute auf damals schließen können. Wirt-
schaftsweise und soziale Organisation stehen teilweise in 
Wechselwirkung mit den jeweiligen Umweltbedingungen.
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Was wir vermuten...

Was wir wissen...

Was wir nicht wissen...

Geschichten erzählen Menschen sich sicher schon so lange, 
wie es uns Menschen gibt. Die Geschichten von vor 80.000 
bis 60.000 Jahren sind heute lange vergessen, aber dass es 
sie gab, steht außer Zweifel. Mit dem Aufkommen von Spra-
che wurde es möglich, sich gegenseitig von Erlebnissen zu 
erzählen, die andere Personen nicht selbst erfahren haben. 
Wichtige Ereignisse können auf diese Weise festgehalten 
werden, und Erklärungen, warum die Welt ist, wie sie ist, 
können weitergegeben werden.
Da Schädelfunde aus der Zeit zeigen, dass das Gehirn der 
Menschen damals genauso groß war und die gleiche Form 
hatte wie unser heutiges Gehirn, können wir davon ausge-
hen, dass es auch im physischen Sinne den gleichen Funkti-
onsumfang aufwies. Das bedeutet, dass es auch schon ein 
ausgeprägtes Vorstellungsvermögen gab und damit die 
Möglichkeit zur Fantasie.

Da die Gehirne der Menschen von damals denen von uns 
heute in nichts nachstanden, war auch ihre mentale Auffas-
sungsgabe der unseren ebenbürtig. Somit muss es ihnen 
möglich gewesen sein, fantastische Geschichten zu erfin-
den und zu erzählen.
Obwohl die ältesten Malereien um die 40.000 bis 45.000 
Jahre alt sind, ist es sehr wahrscheinlich, dass Menschen 
auch schon vor 80.000 bis 60.000 Jahren Bilder malten. 
Dies belegt ein Einzelfund aus dieser Zeit. Bei diesem Fund 
handelt es sich um ein Felsfragment – einen losen Felsbro-
cken – mit roten Linien. Er wurde in Südafrika gefunden 
und auf 73.000 Jahre datiert. Aber vielleicht wurden auch 
Zeichnungen auf weniger beständigen Materialien als Fels 
und Stein angefertigt, möglicherweise auf Tierfellen oder 
der menschlichen Haut. Diese Zeichnungen wären heute 
nicht mehr zu finden.     

Ob Menschen damals Bilder mit Stöcken in den Sand zeich-
neten, wissen wir nicht. Hierbei hat sich unser Zeichner 
von den Aborigines aus Australien inspirieren lassen, die 
berühmt dafür sind, zu ihren Erzählungen Bilder in den 
Sand zu zeichnen. Als er das hörte, dachte er sofort an 
Comics.
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Was wir vermuten...

Was wir wissen...

Was wir nicht wissen...

Auch in Gesellschaften, in denen Informationen weitestge-
hend mündlich übermittelt werden, gibt es einen großen 
Schatz an geographischen und gesellschaftlichen Informa-
tionen, die sehr weit zurückreichen können. Über Generati-
onen weitergegebenes Wissen kann sogar heute noch von 
Forschenden genutzt werden, um zumindest grobe Anga-
ben zu ehemaligen Klimazuständen aus Zeiten weit vor den 
ersten Aufzeichnungen zu erhalten. Dazu dienen zum 
Beispiel Erzählungen von großer Trockenheit und proble-
matischer Nahrungsversorgung. 
Aus den Klimarekonstruktionen mithilfe von Seesedimen-
ten aus dem Chew-Bahir-Becken wissen wir, dass sich das 
Klima in dieser Region in der Vergangenheit häufig änder-
te. Auch die Geschwindigkeit der Veränderung lässt sich 
erkennen. Einige gravierende Veränderungen von feuchten 
zu trockenen Verhältnissen und umgekehrt fanden so 
schnell statt, dass sie durchaus von wenigen Generationen 
beobachtet werden konnten.
Solche Veränderungen hatten starke Auswirkungen auf die 
Lebensräume der Menschen und damit auch auf ihr Verhal-
ten.
Von Menschen, die heute vom Jagen und Sammeln leben, 
wissen wir, dass Tiere eine wichtige Rolle für das Überle-
ben spielen. Die Menschen können sich zum Beispiel auf die 
Sinne der Raubtiere verlassen, die ihrer Beute folgen und 
damit auch den Menschen zeigen, wo sich etwa Gazellen 
aufhalten, die gut gejagt werden können. Die Gazellen 
ihrerseits suchen nahrhafte Weidegründe, was auch für die 
Menschen, die Früchte oder ähnliches sammeln wollen, 
sehr wichtig sein kann.
Wanderungsbewegungen der Menschen zu dieser Zeit 
waren nicht nur, aber auch von klimatischen Bedingungen 
geprägt. Aus den Daten der Klimarekonstruktion von Chew 
Bahir zeichnet sich ab, dass sich unsere Vorfahren eher 
dann über größere Entfernungen ausbreiteten, wenn ein 
günstiges Klima – also eher feuchtere Verhältnisse – dies 
erleichterte.

Vermutlich haben sich eher die jungen Menschen auf den 
Weg gemacht, neue Lebensräume zu erschließen, da sie im 
Allgemeinen fitter sind als die Älteren. 

Die Gründe dafür, Neuland zu betreten, sind uns für die 
damalige Zeit nicht bekannt. Sie könnten allerdings sehr 
vielfältig ausgefallen sein, so wie heute auch. Aber was 
genau die Menschen damals antrieb, bleibt ihr Geheimnis. 
Ebensowenig kennen wir die Dämonen von damals. Sie 
stehen in dieser Geschichte dafür, dass es immer ein 
Wagnis war und ist, sich ins Unbekannte zu begeben.
In dieser Geschichte spielt der Gepard eine wichtige Rolle. 
Unser Zeichner hat ihn letztendlich wegen der Gesichts-
zeichnung gewählt. Er fand einfach, dass Geparden 
eindrucksvoll aussehen. Das grüne Band ist kein überliefer-
ter Begriff. Er sollte mysteriös klingen, absichtlich vage, 
damit jeder sich selbst ein Bild machen kann. Was könnte 
das grüne Band sein?

⇣ Literaturhinweis S. 168
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Was wir vermuten...

Was wir wissen...

Was wir nicht wissen...

Das Leben in steinzeitlichen Gemeinschaften, die haupt-
sächlich vom Jagen und Sammeln leben, ist natürlich auch 
mit anderen Aktivitäten ausgefüllt. Gesammelte Körner 
müssen gemahlen, Felle bearbeitet, Behausungen und 
Kleidung repariert werden.

Über tatsächliche Aktivitäten der Menschen aus der Stein-
zeit können nur Fundobjekte Auskunft geben. Beim 
Gebrauch von Steinwerkzeugen entstehen charakteristi-
sche Gebrauchsspuren, die man von der experimentellen 
Benutzung heutiger Steinwerkzeuge kennt und die man 
unter dem Mikroskop erkennen kann. Anhand der Spuren 
kann man relativ genau die Tätigkeit (Schneiden, Schaben, 
Bohren) bestimmen und auch das Material, das bearbeitet 
wurde (Knochen, Holz, Leder).  

Welche Tätigkeiten genau von den Menschen einer Region 
durchgeführt wurden, können wir nur erahnen. Für die hier 
abgebildeten Tätigkeiten nahm der Zeichner alte Filme 
über dörfliche Gemeinschaften irgendwo in Afrika als Vorla-
ge, die er im Museum König in Bonn zu Gesicht bekam. 
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Was wir vermuten...

Was wir wissen...

Was wir nicht wissen...

Menschen haben ihren Lebensstil schon immer an Verände-
rungen angepasst. Dazu gehört natürlich auch die geogra-
phische Ausbreitung. Aber auch Ernährung, Wohnung und 
Gesellschaftsordnungen können sich verändern, wenn die 
Umstände es erfordern.
Außerdem ist klar, dass es in der Menschheitsgeschichte 
und in den Ökosystemen unseres Planeten immer schon 
Veränderungen gab und auch in Zukunft geben wird.

Vermutlich gab es immer schon Menschen, die versucht 
haben, zu planen, wie man auf Veränderungen reagieren 
sollte, bevor man dazu gezwungen war. Vielleicht waren sie 
auch bereit, ein persönliches Risiko auf sich zu nehmen. 
Doch andererseits wird es auch immer solche gegeben 
haben, die den Status quo so lange wie möglich erhalten 
wollten. Aktionen im Alleingang sind in Gesellschaften, die 
(aus unserer Sicht) in engem Einklang mit der Natur leben, 
eher selten, wenn sie überhaupt vorkommen.

Es bleibt offen, ob Menschen früherer Zeiten nur im Zusam-
menhalt der Gruppe agierten und ob individuelles Aussche-
ren aus den Normen einer Gesellschaft erst in Mode kam 
mit dem Auftreten von Gesellschaftsformen, die dieses 
Verhalten belohnen, gegebenenfalls sogar fordern – oder ob 
es schon immer Menschen gab, die Veränderung als Pionie-
re bewusst herbeiführen. Ist der Heldenmythos so alt wie 
die Menschheit?
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Was wir vermuten...

Was wir wissen...

Was wir nicht wissen...

Tatsächlich gibt es zum Zusammenleben der Menschen in 
diesem Zeitalter kaum belastbares Wissen. Vermutungen 
darüber speisen sich oft aus Beobachtungen von Gesell-
schaften, die heute unter ähnlichen Bedingungen wie 
damals leben. Die Übertragung dieser Beobachtungen auf 
die damalige Zeit bleibt aber im Grunde Spekulation. 

Die Gesellschaftsformen in der Steinzeit waren durchweg 
egalitär organisiert, ohne krasse Hierarchien. Einerseits 
galt nicht das „Recht des Stärkeren“, bei dem sich derjeni-
ge mit der größten körperlichen Kraft gegen alle anderen 
durchsetzte und zum „Bestimmer“ wurde. Andererseits war 
auch nicht die Person mit dem größten Besitz an Waffen 
überlegen, denn die Waffen, die existierten, konnte jede 
Person herstellen. So konnten auch körperliche Unterschie-
de ausgeglichen werden. Physische Kraft war zumindest 
nicht der einzig entscheidende Faktor, auch Geschicklich-
keit, Schnelligkeit oder Taktikgefühl und soziales Verhalten 
spielten eine Rolle. Waffen waren daher vielleicht gar nicht 
der entscheidende Faktor. Die Menschen damals wussten 
vermutlich sehr gut, dass sie sowohl Teil einer menschli-
chen als auch einer nichtmenschlichen Gemeinschaft 
waren. Daher war die Fähigkeit zur Kooperation wohl sehr 
wichtig, wichtiger als individueller Besitz oder persönliche 
Leistung. Das Prinzip des Überlebens des Stärkeren aus 
der Evolutionstheorie ist auf menschliche Gemeinschaften 
nicht anzuwenden. Daraus können wir folgern, dass die 
Hierarchien klein waren. Entscheidungen wurden wahr-
scheinlich meistens in der gesamten Gruppe getroffen. Es 
spricht vieles dafür, dass Frauen und Männer weitgehend 
gleichberechtigt waren.
Ältere wurden durchaus respektiert, hatten aber in den 
eher kleinen Gruppen nicht die Rolle von „Häuptlingen“, 
die über eine große Zahl an Untertanen „herrschten“. Im 
Gegenteil: Es gab Mechanismen, um so etwas zu verhin-
dern. Die gesellschaftliche Organisationsform hat also auch 
etwas mit einer Lebensweise zu tun.
In dieser Geschichte werden keine religiösen oder 
transzendentalen Argumente von den Figuren hervorge-
bracht. Die Trennung von Religion, Glaube oder ähnlichen 
Vorstellungen auf der einen Seite und Wissen oder Natur 
auf der anderen gibt es nicht so klar in allen Gesellschaften. 
Sie hielt sogar erst relativ spät Einzug in die europäische 
Weltsicht.

Wie genau die Menschen untereinander berieten, wissen 
wir nicht, denn es gibt keine Zeugnisse davon. Welche Rolle 
spielte die Erfahrung der älteren Personen? Wie wurde 
diskutiert? Wie wurden Entscheidungen gefällt? Welche 
Rolle dabei die nicht-menschliche Umwelt spielte (zum 
Beispiel Götter, Geister, Dämonen, Tiere, Berge oder 
Bäume) und ob sie in die Beratung miteinbezogen wurde, 
ist auch nicht geklärt.

⇣ Literaturhinweis S. 168
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Was wir vermuten...

Was wir wissen...

Was wir nicht wissen...

Das Überleben allein in der Wildnis ist für Menschen kaum 
zu bewältigen. Jedenfalls steigen die Überlebenschancen 
und auch die Dauer, während der man sich von seiner 
Schutz gebenden Gruppe entfernen kann, wenn man nicht 
alleine reist. Das wissen auch heutige Überlebenskünst-
ler*innen, die versuchen, sich durch die Wildnis zu schla-
gen.
Forschende fanden heraus, dass Wanderungsbewegungen 
in der Steinzeit extrem langsam waren und wohl über Gene-
rationen hinweg stattfinden konnten. Man sollte besser von 
Ausbreitung anstatt Wanderung sprechen, die wahrschein-

Neue, günstige Lebensräume wurden eher nach und nach 
erschlossen. Wenn sich Bedarf ergab, gründete sich eine 
neue Gruppe in der Nachbarschaft, die dann mehr oder 
weniger selbstständig agierte.
Wenn eine Expedition der Art, wie sie in dieser Geschichte 
beschrieben wird, durchgeführt wurde, dann sicherlich in 
kleinen Gruppen widerstandsfähiger, eher junger Leute.

Ob solche Expeditionen genauso stattfanden, wie hier 
beschrieben, wissen wir nicht. 
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Was wir vermuten...

Was wir wissen...

Was wir nicht wissen...

Auch Lebewesen aus dem Wasser dienten als Nahrungslie-
feranten. Fische zum Beispiel sind auch heute noch wichti-
ge Eiweißquellen.

Das war sicher auch den Menschen von damals bewusst. Da 
wir davon ausgehen können, dass es damals schon Speere 
gab, könnte es gut sein, dass damit auch Fische gefangen 
wurden. Diese Fangtechnik erfordert jedoch viel Geschick-
lichkeit. Auch Netze und Reusen könnten zum Einsatz 
gekommen sein.

In dieser Szene erklärt Aluru, dass sie das Unbekannte 
kennenlernen will. Ob Neugier wirklich ein Grund war, ein 
großes Risiko einzugehen, scheint eine philosophische 
Frage nach der Natur des Menschen zu sein. Wie stark 
kann Neugier sein? Und ist sie ein Grund dafür, vertraute 
Regionen und damit die Sicherheit des Altbekannten zu 
verlassen? Die Gründe für Migration sind heute sehr vielfäl-
tig, und das waren sie sicherlich auch vor 60.000 Jahren.
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Was wir vermuten...

Was wir wissen...

Was wir nicht wissen...

Die Menschen der Steinzeit besaßen nicht viele Dinge. 
Einige davon wurden aber über weite Strecken transpor-
tiert, wie die Funde von Steinwerkzeugen zeigen, deren 
Material aus anderen, weit entfernten Gegenden stammen 
kann.

Es gab sicherlich Dinge, die für wichtiger als andere erach-
tet und die deswegen bei Ortswechseln mitgenommen 
wurden. Wahrscheinlich handelt es sich dabei um Dinge, 
die das Überleben sicherten und die nur mit gewissem 
Aufwand hergestellt werden konnten. Gleichzeitig durften 
diese Dinge nicht zu schwer sein: Es gab noch keine Wagen 
oder abgerichtete Tiere wie Esel oder Pferde, die man als 
Transporthelfer hätte nutzen können. Natürlich gehörten 
zu „wichtigen“ Dingen auch besondere Schmuckstücke 
(zum Beispiel Straußeneiperlen) oder rituell bedeutsame 
Stücke, die für uns als solche aber schwer zu erkennen sind 
(Mineralien).

Wie genau das Reisegepäck aussah, bleibt im Dunkeln. Für 
diese Geschichte hat sich der Zeichner entschieden, den 
Reisenden Speere mitzugeben. Damit bräuchten sie nicht 
viele Vorräte mitzunehmen, weil sie die Nahrung erlegen 
könnten. Aus ethnographischen Beispielen weiß man, dass 
das untere Ende oft als Grabstock genutzt wurde, um 
Wurzeln auszugraben. Der Speer war also multifunktional. 
Auf diese Weise könnten auch längere Strecken ohne 
schweres Gepäck bewältigt werden. Außerdem können 
damit Gefahren abgewehrt werden. Aluru hat noch eine 
Tasche bekommen, die zu ihrer Grundausrüstung gehört. 
Diese Tasche könnte aus Fellstücken bestehen oder aus 
Gräsern geflochten sein.
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Welche Wege haben die Menschen benutzt, um sich in 
Afrika zu bewegen und zu wandern? Wissenschaftler*innen  
nehmen heute an, dass sich die Menschen entlang von Flüs-
sen fortbewegten oder den Routen der Tiere folgten, die sie 
jagten und die ihrerseits dem Wasser folgten. Die genauen 
Routen sind aber nicht bekannt. 
Diese Karte zeigt „potenzielle“ Flüsse, die in sehr feuchten 
Klimaperioden möglicherweise existierten. Es ist möglich, 
aus heute vorhandenen Flüssen, Klimadaten und Modellen 
der Erdoberfläche diese Flüsse zu rekonstruieren, auch 
wenn sie heute nicht mehr da sind. Vielleicht haben sich die 
ersten Menschen an diesen Flüssen orientiert, um sich zu 
bewegen.
Aber wie kamen die Menschen dann aus Afrika heraus? Viel-
leicht über den Isthmus von Suez? Vielleicht durch die 
Straße von Gibraltar, wie viele Migrant*innen heute? Durch 
die Straße von Bab el-Mandeb? Heute scheint es, dass die 
Gibraltar-Route nicht die Hauptroute unserer Vorfahren 
war. Die beiden anderen Routen sind jedoch belegt. 
Aluru folgte also dem Fluss in Richtung der Meerenge von 
Bab el-Mandeb. Aktuellen Hypothesen zufolge bewegten 
sich die Menschen jedoch sehr viel langsamer, als es unsere 
Geschichte erzählt. In jeder Generation wurden wahrschein-
lich nur zwei Kilometer zurückgelegt! Ob eine Person oder 
eine Gruppe so weit gelaufen ist wie in unserer Geschichte, 
wissen wir nicht. 

Potenzielle Flüsse nach Größe des Einzugsgebiets (in km2)
in sehr feuchten Perioden

> 1.000 – 5.000

< 5.000 – 10.000

< 10.000

E P I S O D E
2

Dem Fluss folgen

E P I S O D E
2
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Was wir vermuten...

Was wir wissen...

Vegetation in der Nähe eines tropischen
Flusses in Äthiopien

Was wir nicht wissen...

Die Menschen bewegten sich bei Wanderungsbewegungen 
wohl häufig entlang beziehungsweise in der Nähe der 
Flüsse. Das hatte viele Vorteile: Der Weg war nicht allzu 
beschwerlich, da keine großen Höhenunterschiede bewäl-
tigt werden mussten. Die Nähe zum frischen Wasser war 
überlebenswichtig, da es nicht gut über weite Strecken 
transportiert werden konnte. Der Fluss konnte auch als 
Nahrungsquelle dienen. Jedoch können Flüsse auch gefähr-
lich sein durch Krankheitserreger, Raubtiere und Hochwas-
serereignisse.

Je nach Situation und Relief wanderten die Menschen wohl 
nicht direkt am Flussufer entlang, wie es hier dargestellt 
wird. Die Vegetation unmittelbar am Fluss kann in dieser 
Region sehr dicht werden und das Vorankommen erschwe-
ren. Auf der anderen Seite bieten Galeriewälder aber auch 
Schatten und ein pflanzliches Nahrungsangebot.

Wurden Reisen von Ritualen begleitet? Die Erde, die Aluru 
hier in den Wind streut, soll die Verbundenheit der Gruppe 
mit ihrer geographischen Wirklichkeit kennzeichnen.
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Was wir vermuten...

Was wir wissen...

Was wir nicht wissen...

Die Versorgung mit Nahrung auf weiten Strecken stellt eine 
Herausforderung bei Wanderungen dar. Menschen brau-
chen heute durchschnittlich täglich zwischen 1.500 und 
2.200 Kilokalorien. Der Bedarf steigt, wenn man körperlich 
aktiv ist. Der Körper muss mit großen Mengen an Eiweiß, 
Zucker und Fett versorgt werden, um Belastungen über 
einen gewissen Zeitraum auszuhalten.
Die Beschaffenheit der Landschaft hat Einfluss auf die 
Verteilung und Verfügbarkeit von möglichen Nahrungsquel-
len, wie Fisch, Beeren, Früchte oder Fleisch. Je nach Verän-
derungen des Naturraums müssen neue Techniken der 
Nahrungsbeschaffung erlernt werden.

Die Menschen damals waren sicherlich sehr gut darin,  
günstige Umgebungen für ihren Lebensunterhalt aufzufin-
den. Das könnte einer der Gründe dafür sein, dass sie sich 
allmählich weiter ausbreiteten, je günstiger das Klima war. 
In diesen Phasen war das Risiko geringer, nur ungenügende 
Mengen an Nahrung und Trinkwasser zu finden.

Ob es Gründe gab, die Menschen auch bei verschlechterten 
Lebensbedingungen davon abhielten, ihr Gebiet zu verlas-
sen, wissen wir nicht. Dies könnten zum Beispiel die Gräber 
der Ahnen sein, in deren Nähe man bleiben musste, oder 
Landschaftspunkte mit besonderer Kraft.
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Was wir vermuten...

Was wir wissen...

Was wir nicht wissen...

Es war für die Menschen vor 60.000 Jahren mit großen 
Risiken verbunden, die altbekannten Landschaften zu 
verlassen, denn sie waren auf ihre Kenntnisse angewiesen, 
wie sie unter den gegebenen naturräumlichen Verhältnis-
sen Nahrung finden können.
Auch Kenntnisse über essbare und ungenießbare Pflanzen 
oder Pilze spielten eine wichtige Rolle, genau wie das 
Verhalten der Tiere zu verstehen.

Menschen sind in der Lage, unter den widrigsten Umstän-
den zu überleben. Sie haben sich immer wieder entspre-
chend angepasst und neue Lösungen entwickelt (Werkzeu-
ge, Jagdtechniken usw.). Es gibt immer wieder Beispiele 
dafür, dass Menschen sich in gefährliche Situationen bege-
ben haben – und diese überlebten. Aber weil man die neue 
Umgebung erst kennenlernen musste, das heißt mit ihr 
kommunizieren, die Zeichen interpretieren und mit ihr 
vertraut werden, bevor man in ihr und mit ihr leben konnte, 
verlief die Ausbreitung des Menschen wahrscheinlich sehr 
viel langsamer als in dieser Geschichte.

Welche Lösung werden unsere Reisenden in dieser Situati-
on finden?
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Was wir vermuten...

Was wir wissen...

Was wir nicht wissen...

Es gibt unterschiedliche Möglichkeiten, die Nahrungssuche 
zu organisieren. Bei der Jagd kann grundsätzlich allein oder 
in der Gruppe gejagt werden. Wer alleine jagt, braucht viel 
Geduld und vielleicht auch mehr Glück. Die Chancen 
verbessern sich, wenn sich mehrere Beteiligte im Jagdge-
biet verteilen können und vorher die Strategie abgespro-
chen haben.

Es ist sehr wahrscheinlich, dass eine Gruppe von Menschen 
Kenntnisse über mehrere Jagdtechniken und -strategien 
besaß. Jagdstrategien und -techniken hingen auch vom zu 
erjagenden Tier, dessen Verhalten und Vorlieben, dessen 
Wasserbedarf, von Tageszeit und Umgebung ab.

Aber welche Strategie war die beste? Das entscheiden wohl 
die Umstände und die gemachten Erfahrungen.
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Was wir vermuten...

Was wir wissen...

Was wir nicht wissen...

Es wurden auch in der Steinzeit verschiedenartige Tiere 
zum Verzehr gejagt. Je nach gejagtem Tier kamen unter-
schiedliche Jagdtechniken zum Einsatz.
Vögel wie die hier abgebildeten Perlhühner dienten auch 
als Nahrungsquelle. 

Vögel und andere kleinere Tiere wurden im Gegensatz zu 
Großwild wohl mit Steinen oder Wurfhölzern beziehungs-
weise Keulen gejagt.
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Was wir vermuten...

Was wir wissen...

Was wir nicht wissen...

Der Informationsaustausch ist bei der Jagd generell sehr 
wichtig: über die Art des Wildes, die Jagdtechnik oder das 
Vorankommen der anderen Gruppenmitglieder. Es ist auch 
wichtig, leise und ruhig zu sein, um das Wild nicht zu 
erschrecken und erfolgreich zu sein. Es ist auch möglich, 
das Pfeifen zur Kommunikation zu verwenden oder nonver-
bal, durch Gesten oder Zeichen, zu kommunizieren. 

Aluru und Fulo kommunizieren hier mit der Sprache – ob es 
wirklich so war? Hätten sie so viel Lärm gemacht beim 
Streiten, wenn es wirklich um das Überleben durch die Jagd 
ging? 
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Was wir wissen...

Making of...

Obwohl wir über die Art der Kleidung vor 80.000–60.000 
Jahren nicht viel wissen, können wir uns über die Anatomie 
der Menschen von damals vor allem durch fossile 
Knochenfunde ein relativ genaues Bild machen.

Im Neanderthal Museum unweit des Ortes, an dem 
vor mehr als 160 Jahren der weltberühmte Neander-
taler gefunden wurde, gibt es Figuren, die auf 
wissenschaftlichen Erkenntnissen beruhend die Men-
schen aus der Zeit unserer Geschichte porträtieren. 
Diese dienten unserem Zeichner als Inspiration und 
Vorlage für seine eigenen Figurenentwürfe.
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Was wir vermuten...

Was wir wissen...

Was wir nicht wissen...

Krokodile kommen an den Gewässern der Region häufig 
vor. Es gab sie auch schon vor 80.000 Jahren in diesen Brei-
ten.

Die Menschen kannten auch damals schon die Gefahr, die 
von diesen Tieren ausgeht. Ein Grund, sie zu meiden bezie-
hungsweise in ihrer Nähe vorsichtig zu sein.

Ob es durch Jagdtechniken möglich war, so gefährlichen 
Raubtieren wie Krokodilen zu entkommen, ist schwer zu 
sagen. Sicherlich gehört auch eine Menge Glück dazu. 
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Was wir vermuten...

Was wir wissen...

Was wir nicht wissen...

Techniken zur Pflege nach einer Verletzung gibt es schon 
lange. Die Vorfahren des Neandertalers wussten beispiels-
weise, wie man Kieferknochen behandelt, und prähistori-
sche Menschen konnten Knochenbrüche versorgen.

Wahrscheinlich wurden Kräuter oder Heilpflanzen verwen-
det, um sich zu heilen. 

Wie hätte eine Fußverletzung wie die von Aluru genau 
geheilt werden können? 
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Was wir vermuten...

Was wir wissen...

Was wir nicht wissen...

Es gab Jagdstrategien, die die Topographie („Gestalt“) und 
den pflanzlichen Bewuchs einer Landschaft einbezogen. 
Bestimmte Reliefformen (Kuhlen, Schluchten, Felsen...) 
oder der Bewuchs dienten als Falle oder Versteck zum 
Auflauern der gejagten Tiere.

Diese Jagdtechniken setzen eine gute Kenntnis der Land-
schaft voraus. Aber noch wichtiger ist eine ausgeprägte 
Fähigkeit zum räumlichen Denken.
Jedenfalls kommen für die richtige Anwendung dieser Jagd-
strategie vielfältige Fähigkeiten zum Einsatz. Einerseits 
muss die Verteilung der unterschiedlichen, wesentlichen 
Beteiligten im Raum erkannt werden. Ein Überblick muss 
aus der Bodenperspektive, in der sich die Jagenden befin-
den, abgeleitet werden. Mögliche Bewegungsspielräume 
und -wege müssen in den Raum projiziert werden, bevor sie 
durchlaufen werden. Reaktionen der Gejagten müssen 
antizipiert werden, sodass ihre Bewegungen in vorher 
bestimmte Bahnen gelenkt werden können.

Die hier abgebildete Karte mit ihren technisch gezeichne-
ten Symbolen soll die Fähigkeit zum abstrakten räumlichen 
Denken der Menschen von damals illustrieren. Ob die men-
tale Repräsentation der Menschen von damals tatsächlich 
unseren heutigen Karten ähnelte, wissen wir nicht.
Hier entwickelt Aluru den Plan, ein Tier, das besonders 
günstig steht, von der Herde zu trennen und es in eine 
naheliegende Schlucht zu treiben. Dort kann es dann 
aufgrund der eingeschränkten Bewegungsfreiheit leicht 
erlegt werden. Dazu muss allerdings nicht nur räumlich, 
sondern auch zeitlich gut geplant werden. Die Jäger*innen 
dürfen nicht zu spät an ihren Positionen oberhalb der 
Schlucht eintreffen.
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Was wir vermuten...

Was wir wissen...

Was wir nicht wissen...

Die Menschen jagten damals Tiere mit dem Zweck, sie als 
Nahrung zu verwenden, ähnlich wie heute. Allerdings 
gehörte die Jagd damals für viel mehr Menschen zum 
Alltag, als das heute der Fall ist.
Die fast schon alltägliche Erfahrung begründete sicherlich 
ein starkes Bewusstsein für die Notwendigkeit des Tötens, 
um zu überleben, und gleichzeitig für die Abhängigkeit von 
den getöteten Tieren. Einerseits musste man die Tiere 
töten, andererseits darf man sie nicht ausrotten.
Von heutigen Gesellschaften, die hauptsächlich vom Jagen 
und Sammeln leben, wissen wir, dass sie einen respektvol-
len Umgang mit der nichtmenschlichen Welt kultivieren. 
Gejagte Tiere werden häufig nicht als bloße „Beute“ 
betrachtet. Das Vorkommen von Tieren und Pflanzen wird 
nicht als „Ressource“ angesehen, die es auszubeuten gilt. 
In dieser Sichtweise ist die Welt um uns herum, unsere 
„Umwelt“, nicht etwas von uns Getrenntes. Vielmehr sind 
wir eingebettet in diese Welt als Teil des Ganzen.
Diese Sichtweise verändert auch das Verständnis von 
Geographie und Kartographie.

Frauen und Männer waren vermutlich gleichermaßen an 
Jagdaktivitäten beteiligt, vielleicht in unterschiedlichen 
Rollen. 

Was empfanden die Menschen damals, wenn sie ein Tier 
töteten? Wie gingen sie damit um, einerseits ihr Ziel zu 
verfolgen, respektvoll mit allen Lebenden und nicht leben-
den Dingen in der Welt umzugehen und andererseits Lebe-
wesen für das eigene Überleben zu töten? Zeigten sie Dank-
barkeit? Und wenn ja, wem gegenüber?
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Was wir vermuten...

Was wir wissen...

Was wir nicht wissen...

Gekochte oder anders gegarte Speisen erleichtern dem 
menschlichen Verdauungssystem die Aufnahme wichtiger 
Nährstoffe. Dadurch wird eine geringere Menge an 
Nahrungsmitteln benötigt, um den gleichen Energiebedarf 
zu decken. Für Menschen, die vom Jagen und Sammeln 
leben, ist das sehr praktisch. Außerdem werden Keime und 
Krankheitserreger durch das Erhitzen der Speisen abgetö-
tet, und die Lebensmittel werden haltbarer.

Wann immer möglich, werden die Menschen dazu überge-
gangen sein, ihre Nahrung zuzubereiten, indem sie sie 
garten. Es gibt auch Hinweise auf die Verwendung von 
Gewürzen oder Kräutern.
Vermutlich wurden die energiehaltigen, fetten und eiweiß-
reichen Körperteile der Tiere als Nahrung bevorzugt, wie 
auch Knochenmark.
Das Entfachen eines Feuers ist ohne Feuerzeug nicht 
einfach. Es ist sehr wahrscheinlich, dass Fleisch auch roh 
gegessen wurde. Auch heute findet sich gelegentlich der 
Brauch, dass die Jäger*innen die Leber eines erlegten 
Tieres an Ort und Stelle roh verzehren.
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Küstenlinie zu Zeiten eines sehr niedrigen
Meeresspiegels

Landfläche und
Küstenlinie heute

offene Landfläche
Meeresspiegel -120 m

Eine der möglichen Routen, auf denen Homo sapiens Afrika 
verlassen hat, ist die Straße von Bab el-Mandeb. So wird 
heute die Meerenge zwischen dem Horn von Afrika und der 
arabischen Halbinsel genannt. Die Strecke, die es zurückzu-
legen gilt, kann jedoch aufgrund der Klimaschwankungen 
und damit der Höhe des Meeresspiegels sehr unterschied-
lich sein und zwischen etwa 20 und 64 Kilometern schwan-
ken. Es wird angenommen, dass die Menschen Boote zum 
Überqueren bauen konnten. Zum Zeitpunkt, an dem unsere 
Geschichte spielt, ermöglichten die Niederschläge und der 
Meeresspiegel es den Menschen, diese Wanderroute zu 
nutzen.

E P I S O D E
3

Ü b e r  d a s  M e e r

E P I S O D E
3
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Was wir vermuten...

Was wir wissen...

Was wir nicht wissen...

Wir befinden uns an diesem Punkt der Geschichte am südli-
chen Ende des Roten Meeres, das den afrikanischen Konti-
nent von der arabischen Halbinsel trennt. Es gab Zeiten, in 
denen der Meeresspiegel deutlich niedriger war als heute, 
da zum Beispiel zu den Eiszeiten viel Wasser in den damals 
größeren Gletschern und Eisschilden gebunden war als 
heutzutage. Dadurch rückten auch hier die Küsten näher 
aneinander. Je nach zugrundeliegendem Höhenmodell 
trennte damals ein nur etwa sechs Kilometer breiter Mee-
resarm die beiden Landmassen. Eine einfache Berechnung 
zeigt, dass man von Alurus Standpunkt aus die gegenüber-
liegenden Berge trotz Erdkrümmung noch sehen konnte.
Die vom Menschen bewohnten Gebiete auf der Erde waren 
allesamt sehr dünn besiedelt. Es ist aber sicher, dass es 
Kontakt zwischen einzelnen weit entfernten Gruppen gab. 
Das zeigt die schnelle Verbreitung bestimmter Technologi-
en und Arten sich zu kleiden oder zu schmücken.

Es war vermutlich aber nicht einfach, andere Menschen zu 
treffen, da Entfernungen nicht leicht überwunden werden 
konnten und die Wahrscheinlichkeit, eine kleine Gruppe 
von Menschen zufällig aufzufinden, sehr gering war.
Eventuell haben sich Menschen aber vermehrt an den für 
sie günstigsten Orten aufgehalten, an denen zum Beispiel 
die Nahrungssuche besonders erfolgreich erschien und 
ausreichend Trinkwasser vorhanden war. Je nachdem wie 
groß diese Gebiete waren, traf man letztendlich doch ab 
und zu aufeinander. Dieser Umstand begünstigte auch den 
Austausch kultureller Techniken sowie die Vermischung 
unserer Gene.

Waren Menschen einander wohlgesinnt, wenn sie sich 
trafen, oder waren sie Fremden gegenüber feindlich einge-
stellt? Vermutlich gibt es nicht nur eine Antwort auf diese 
Frage, sondern es hing von vielen Faktoren ab, wie sich 
einzelne Personen oder Gruppen zueinander verhielten.
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Was wir vermuten...

Was wir wissen...

Was wir nicht wissen...

Menschen hatten zum Zeitpunkt unserer Geschichte schon 
die arabische Halbinsel besiedelt. Um vom Horn von Afrika 
aus dorthin zu gelangen, mussten sie das Meer überwin-
den, das hier zwar nur sechs Kilometer breit war – doch das 
war immer noch zu weit, um zu schwimmen.

Es ist anzunehmen, dass sie eine Art Wasserfahrzeug zur 
Verfügung hatten.

Wie diese Wasserfahrzeuge aussahen, wissen wir nicht. 
Waren es Boote, Flöße oder etwas ganz anderes? Hierbei ist 
zu beachten, welches Material den Bootsbauer*innen zur 
Verfügung stand. Ließen die klimatischen Verhältnisse 
Bäume groß genug werden, um daraus Boote zu konstruie-
ren? Oder musste man Flöße bauen? Oder wie die Men-
schen im Alten Ägypten Schilf und Gräser so zusammenbin-
den, dass sie schwammen?
Es ist auch nicht bekannt, inwieweit sich Wissen zwischen 
den einzelnen Gruppen verbreitete. Das gilt insbesondere 
für Wissen, das nicht an Dinge gebunden ist. Steinerne 
Speerspitzen konnte man wohl kopieren, wenn sie weiter-
gegeben wurden. Aber wussten die Menschen, die im 
Inland lebten, von der Existenz des Meeres?
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Was wir vermuten...

Was wir wissen...

Was wir nicht wissen...

Nicht nur Technologien verbreiteten sich zwischen den 
Menschen in den verschiedenen besiedelten Regionen, 
sondern auch Gegenstände, die wertgeschätzt wurden oder 
denen eine besondere Bedeutung beigemessen wurde. In 
der Blombos-Höhle in Südafrika wurden zum Beispiel 
durchbohrte Schmuckschneckenhäuser aus der mittleren 
Steinzeit (von vor ca. 100.000 bis 70.000 Jahren) gefunden, 
die auf Schnur oder Sehnen aufgefädelt als persönliche 
Schmuckstücke getragen wurden.

Vermutlich hatten die Menschen schon sehr lange ein 
Verständnis für dekorative oder künstlerische Elemente in 
ihrem Leben. Aus späteren Zeiten sind auch andere 
Schmuckstücke wie Perlen bekannt, in deren Herstellung 
sehr viel Zeit investiert wurde.  

Die Schmuckstücke könnten natürlich auch über eine rein 
ästhetische Verwendung hinausgereicht haben. Sie könn-
ten auch als Talismane, die Glück bringen oder Böses 
abwehren, genutzt worden sein. Auch religiöse Zwecke 
sind denkbar. Die künstlerische Ästhetik der Objekte, die 
gefunden wurden, ist aber unbestreitbar.
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Was wir vermuten...

Was wir wissen...

Was wir nicht wissen...

Menschen siedelten auch am Meer und fanden dort 
Nahrung. Sie sammelten zum Beispiel Muscheln und 
Schnecken, die sehr nahrhaft sind.

Es liegt nahe anzunehmen, dass die Menschen damals auch 
im Meer fischten. Dass es Reusen zum Fischfang gab, ist 
sehr wahrscheinlich, Netze könnte es auch schon gegeben 
haben.

Ob die Menschen zum Fischen mit Booten aufs Meer 
fuhren, ist nicht belegt. Welche Tiere gegessen wurden, ist 
auch nicht genau bekannt. Unser Zeichner hat Hummer, 
kleine Tintenfische und Fische gemalt. Vielleicht wurden 
diese geräuchert, getrocknet oder gesalzen, um sie haltba-
rer zu machen.
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Was wir vermuten...

Was wir wissen...

Was wir nicht wissen...

Kaurimuscheln wurden gerne verwendet und sind weit 
verbreitet gewesen.

Sie mögen als Schmuckstücke gedient haben.

Ob sie in die Haare geflochten oder als Kette um den Hals 
getragen wurden, können wir heute nicht genau sagen.
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Was wir vermuten...

Was wir wissen...

Was wir nicht wissen...

Der Meeresspiegel lag zum Zeitpunkt unserer Geschichte 
deutlich tiefer als heute. Das Modell des Meeresgrundes, 
das unserer Karte zugrunde liegt, ist das „General Bathy-
metric Chart of our Oceans“ (GEBCO), das hier eine Auflö-
sung von ca. 900 Metern hat (30 Bogensekunden bei 13°N). 
Nach diesem Modell könnten sich sogar einige kleine Inseln 
zwischen den Landmassen gebildet haben, was eine Über-
fahrt vielleicht erleichterte.
Das Klima auf der arabischen Halbinsel war zwischen 
80.000 und 60.000 Jahren auch etwas feuchter. Aber es gab 
natürlich viele Unterschiede in Abhängigkeit vom Relief. In 
den Bergen war es etwas feuchter als in den tieferliegenden 
Ebenen.
Die Migrationsrouten der Menschen von damals verliefen 
entlang der Küste. Doch auch weiter im Inland wurden 
archäologische Funde gemacht.

Das Meer war vermutlich eine erhebliche Hürde. Die Über-
fahrt ohne Motor oder Segel war in den vermutlich eher 
kleinen Booten lang und nicht ohne Gefahren. Daher dürfte 
der Austausch zwischen und die gegenseitige Kenntnis von 
den Bewohner*innen auf beiden Seiten des Meeres 
begrenzt gewesen sein.
Nichtsdestotrotz sind hier schon vor über 80.000 bis 60.000 
Jahren Menschen entlang der Küsten gezogen.

So eine Karte wie unsere hatten die Menschen damals 
natürlich nicht. Die wohl sehr geringen Informationen, die 
man über das andere Ufer hatte, konnten sich leicht zu 
Mythen weiterentwickeln. Man denke nur an Reiseberichte 
von Monstern und Abenteuern aus allen Epochen der 
Menschheitsgeschichte. 

84



a�e� s�i� v�r�i�h�i�:
n�r w��i�e �i�d v�n d�r�

z�rückg�k�h�t.

Do�t �i�d �i� Ja�d
rün�e d�s g�n
e
Ja	r üb�r g�fü�t �i� Ti�r�n.

Di� g�h�n �i�e� f��i�i�i� i� �i� Fa�e. 

 Da� v�r�u�h� e� a�f d�r a�d�r�n
S�i�e d�s M�r�s, i� d�n g�ün�n Hüg�l�. 

A�e��i�g� mü t i	r v�r�i�h�i� s�i�.
Es l�b�n d�r� bös� G�i�t�r u�d Däm�n�n.

M�i� Ra­: b�w�g� e�c� e�t�a�g
d�r Küs�e. f�lg� �i�h� d�n
Flü e� i�s La�d��i�e�e,

a�c� w�� d�r Du�s�
e�c� t��i�e� �i�d.

�Hr mü t d�s 
Tr�ck�n�

La�d d�r�h�u�r�n. 
w�� 
i	r d�s 

g�s�h��t h�b�,
w�r�e� i	r 

r�i�h�i�h 
b�l�h�t 

w�r�e�.



Was wir vermuten...

Was wir wissen...

Was wir nicht wissen...

In vielen Gesellschaften wird Tieren eine besondere Bedeu-
tung zugewiesen, und manchmal können sie als transzen-
dentale Wesen Einfluss auf das Leben der Menschen 
nehmen. Oft handelt es sich um in den Augen der Menschen 
besondere Tiere, die eine bestimmte Rolle in ihrer Mytholo-
gie spielten. Man denke nur an die Totempfähle einiger 
First Nations in Nordamerika oder an den Bundesadler.

Ob es Gründe gab, die Menschen auch bei verschlechterten 
Lebensbedingungen davon abhielten, ihr Gebiet zu verlas-
sen, wissen wir nicht. Dies könnten zum Beispiel die Gräber 
der Ahnen sein, in deren Nähe man bleiben musste, oder 
Landschaftspunkte mit besonderer Kraft. Aus der südafri-
kanischen Felskunst, die aber nur einige tausend Jahre alt 
ist, weiß man, dass die am häufigsten dargestellten Tiere 
nicht diejenigen waren, die man am häufigsten gejagt hat. 
Auch hier scheinen sie eine darüber hinausgehende Bedeu-
tung gehabt zu haben.

Wir wissen natürlich nicht, welchen Arten von Tieren für 
die Menschen damals besondere Bedeutung zukam. Hier 
malt Aluru den Geparden auf das Boot, der auch schon am 
Anfang der Geschichte in ihrem Traum und in der Erzäh-
lung Bantors eine Rolle spielte.
Wir wissen auch nicht, ob die Totems, wenn sie denn 
existierten, bildlich dargestellt wurden.
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Was wir vermuten...

Was wir wissen...

Was wir nicht wissen...

Die Geschichte der Entstehung immaterieller Kunst wie 
Tanz, Gesang oder Musik ist extrem schwer nachzuvollzie-
hen, insbesondere für die Zeiten, in denen es keine 
Aufzeichnungen wie Notenschriften oder ähnliches gibt.
Die Menschen hatten aber zu der Zeit, in der diese 
Geschichte spielt, alle körperlichen Voraussetzungen, um 
sich in menschlicher Sprache zu unterhalten, so wie wir es 
heute auch tun. Das bedeutet, dass sie auch ihre Stimme 
modulieren konnten, um Sprachmelodie oder Rhythmus zu 
erzeugen. Also verfügten sie zumindest über die physiologi-
schen Voraussetzungen zu singen.

Angenommen, der Rhythmus unseres Herzschlags ist der 
natürliche Taktgeber unseres Lebens, dann kann vermutet 
werden, dass er auch zu einem Rhythmusgefühl geführt 
hat. Durch das Klopfen auf Gegenstände könnte also Trom-
melmusik erzeugt werden. Tanz ist nicht weit davon 
entfernt. Die Entstehung von „symbolic behaviour“ (wie 
[Schau-]Spiel, Gesten oder eben Tanz) wird mit der Entste-
hung des modernen Menschen in Zusammenhang gebracht 
und für den Neandertaler diskutiert. Während materielle 
Kultur Belege hierfür liefert (Schmuck, Kunst, Bestattun-
gen), ist dies bei anderen Ausdrucksformen schwieriger. 
Das älteste erhaltene Musikinstrument ist 60.000 Jahre alt, 
wurde allerdings in Europa gefunden und stammt vom 
Neandertaler. Rhythmus, ausgedrückt durch Klatschen und 
Tanz, ist, genau wie Gesang, etwas, das alle Menschen 
verbindet. Es scheinen grundlegende Gemeinsamkeiten 
aller anatomisch modernen Menschen zu sein.

Wir kennen keine Rituale aus der Zeit Alurus. Die Szene mit 
dem Tanz mit den Paddeln hat sich unser Zeichner ausge-
dacht. Vielleicht wollte er die tiefe Verbundenheit der 
Fischer mit ihren Booten ausdrücken, vielleicht wurde er 
auch einfach von den Rockstars der heutigen Zeit inspi-
riert…
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Was wir vermuten...

Was wir wissen...

Was wir nicht wissen...

Das Klima im Regenschatten der Berge der arabischen 
Halbinsel ist trockener als in den Hochlagen. Flüsse führ-
ten jedoch aus den Bergen kommend Frischwasser in die 
Ebene.
Ein Geschenk, wie die Trinkbehältnisse der Fischer hier, ist 
sicherlich für eine Reise zwischen den Flüssen sehr nütz-
lich. Allerdings konnten in Kürbisflaschen keine großen 
Mengen an Wasser mitgeführt werden.

Da diese Migrationsroute von Menschen zu der Zeit unse-
rer Geschichte bereits genommen wurde, mussten diese 
wohl auch Wasser über gewisse Strecken transportieren, 
damit sie nicht verdursteten.

Vielleicht wurden aber statt Kalebassen Lederschläuche 
oder andere Teile von Tieren, zum Beispiel die Haut, der 
Magen oder die Blase, verwendet. 
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Was wir vermuten...

Was wir wissen...

Was wir nicht wissen...

Muscheln aus dem Meer wurden auch in der Steinzeit 
schon an Orten gefunden, die relativ weit von einer Küste 
entfernt liegen. Die enorme Bedeutung der Kaurimuscheln 
in Afrika (wie sie in der Geschichte dargestellt sind) lässt 
sich allerdings erst für die frühe Eisenzeit nachweisen und 
reicht dann bis in historische Zeit (die Zeit, ab der schriftli-
che Aufzeichnungen vorliegen, im Gegensatz zur prähistori-
schen Zeit). In der Levante sind Kaurimuscheln aus epipa-
läolithischen Fundstellen bekannt (ab 22.000 Jahren) und 
bezeugen weitreichende Handelsbeziehungen in der 
Region während des allerfrühsten Neolithikums. Aus 
älteren steinzeitlichen Zusammenhängen kennen wir keine 
Belege speziell für die Verwendung von Kaurimuscheln, 
wohl aber für Meeresmuscheln im Allgemeinen. So wurden 
bereits vor 70.000 Jahren in Namibia Meeresmuscheln 100 
Kilometer ins Inland transportiert.

Bestimmte Objekte, wie diese Muscheln, spielten offenbar 
eine wichtige Rolle im Leben der Menschen. Auch die 
spätere Verbreitung der Kaurimuscheln lässt auf einen 
Austausch zwischen den Menschen über größere Distanzen 
hinweg schließen.

Wozu diese Muscheln im Detail dienten, wissen wir nicht. 
Wurden sie als Schmuck verwendet, hatten sie auch spiritu-
elle Eigenschaften? Waren sie wertvoll in unserem Sinne 
heute?
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Niederschlag in trockenen Perioden (wie heute)
in mm pro Jahr

bis 500

bis 1000

bis 1500

bis 2000

An diesem Punkt in unserer Geschichte ändert sich das 
Klima. Bislang wurde angenommen, dass feuchte Bedingun-
gen die Wanderbewegung der Homo sapiens bis nach Arabi-
en ermöglichten und eine Savanne dafür sorgte, dass sich 
Tiere und Flüsse ausbreiten konnten. Doch damals fand eine 
Veränderung statt: Das Klima wird trocken (arid). Solche 
Klimaschwankungen können in sehr kurzer Zeit möglich 
gewesen sein, zum Beispiel innerhalb einer Generation oder 
eines Menschenlebens. 
Aber so schnell wie in unserer Geschichte wird es wohl nicht 
gegangen sein! Hier haben wir ein bisschen was erfunden... 
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Was wir vermuten...

Was wir wissen...

Was wir nicht wissen...

Das Klima an der Küste der arabischen Halbinsel zeigte 
auch in feuchteren Phasen im Jahresgang eine Trocken- 
und eine Regenzeit. In den Bergen war es durch den 
Steigungsregeneffekt etwas feuchter. Typisch für heutige 
Trockengebiete ist die Unsicherheit der Regenfälle: zum 
einen bezüglich des Beginns der Regenzeit, zum anderen 
wegen der Regenmenge. Beide Phänomene können von 
Jahr zu Jahr stark schwanken. 

Die Karte zeigt, dass einige kleinere Flüsse aus den Bergen 
Richtung Meer strömten. Diese könnten eine Wasserquelle 
für Menschen in dem Gebiet gewesen sein. In den Zeich-
nungen hier prägen sie die Landschaft eher durch Ablage-
rung von Schutt, den sie aus den Bergen besonders in der 
Regenzeit mitbrachten. In den steilen Abschnitten ist die 
Fließgeschwindigkeit größer, und die Flüsse können mehr 
und auch gröberes Material transportieren. Wenn das 
Relief abflacht, setzen sich zuerst die größeren Gerölle ab. 
Es entstehen dann viele Schotterinseln, und der Fluss teilt 
sich in mehrere Arme auf. Im Mündungsbereich können 
Deltas entstehen. Vermutlich gab es wohl selbst entlang der 
Flüsse eher eine von Gräsern geprägte Vegetation.

Wie hoch der Wasserstand der Flüsse im Verlauf eines 
Jahres im Wechsel von Trocken- zu Regenzeit wirklich war, 
ist schwierig zu ermitteln. Auch die absolute Menge der 
Niederschläge während der Regen- und Trockenzeiten 
kann nicht genau bestimmt werden.
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Was wir vermuten...

Was wir wissen...

Was wir nicht wissen...

Die Reise durch Trockengebiete ist für Unvorbereitete sehr 
gefährlich. Die Hitze und trockene Luft lassen den Körper 
schnell lebensbedrohlich austrocknen.

Wüstengebiete bieten zwar wenig Ressourcen für den Men-
schen. Dennoch wurden sie von Menschen schon seit 
frühesten Zeiten durchquert, zum Beispiel die Namibwüste, 
um vom Inland an die Küste zu gelangen. Auch waren Insel-
berge zu allen Zeiten (zum Beispiel in Namib und in der 
Sahara) wichtige Anlaufpunkte, da hier meist größere 
Niederschlagsmengen herrschen und sie als Wasserspei-
cher dienten. Landschaften, die uns als lebensfeindlich 
erscheinen, wie zum Beispiel die Kalahari im südlichen 
Afrika, boten den dort ansässigen Menschen, die vom Jagen 
und Sammeln lebten, ausreichend Wild und pflanzliche 
Nahrung, um zu überleben. Auch hier auf der arabischen 
Halbinsel belegen das entsprechende archäologische 
Funde, vor allem entlang ehemaliger Wasserläufe und 
heute ausgetrockneter Feuchtstellen und ehemaliger Seen.

Was trieb die Menschen damals an, sich auf diese gefährli-
che Reise zu machen? Die trockenen Regionen mit ihrem 
extremen Klima bildeten ein Hindernis, das schwer zu über-
winden war. Gab es keine alternativen Routen?
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Was wir vermuten...

Was wir wissen...

Was wir nicht wissen...

Nachts sinken die Temperaturen in den sonst so warmen 
Wüsten stark ab. Sie können sogar, je nach Lage, den 
Gefrierpunkt erreichen.

Deswegen erscheint es ratsam, sich eher nach Sonnenun-
tergang zu bewegen. Menschen, die sich an diesen Lebens-
raum angepasst hatten, waren wohl eher am Abend und am 
frühen Morgen aktiv.

Über die wirkliche Lebensweise der Menschen in diesen 
Gebieten zu der Zeit ist nicht viel bekannt. Können wir uns 
an dem Verhalten der heutigen Menschen orientieren?
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Was wir vermuten...

Was wir wissen...

Was wir nicht wissen...

Kam es vor, dass Menschengruppen andere Menschen 
gefangennahmen? Wurden diese dann gefesselt? Seile 
konnten aus Tiersehnen oder  Pflanzenfasern gewonnen 
werden, die ineinander gedreht wurden. Solche Seile 
würden natürlich nicht den Lauf der Jahrtausende überdau-
ern, sodass wir heute auch keine Überreste davon finden 
können. Aber gab es in dieser Wüstenregion überhaupt 
Pflanzen, die es erlaubten, Seile herzustellen? Oder konn-
ten sich die Menschen damals Seile von anderen Menschen 
aus weiter entfernten Gegenden beschaffen, so wie die 
Kaurimuscheln (vgl. dazu S. 92)?
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Was wir vermuten...

Was wir wissen...

Was wir nicht wissen...

Kinder können auch frech sein. Sie mögen es zu spielen, 
Schabernack zu treiben und verbotene Dinge zu tun.

Kinder waren wohl schon immer so.

Wie streng die Erwachsenen damals wohl waren?
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Was wir vermuten...

Was wir wissen...

Was wir nicht wissen...

Menschen bilden Mythen und Legenden über andere, weit 
entfernte Völker oder Länder. Legenden über übernatürli-
che Wesen, Dämonen und mythische Tiere wie das Einhorn 
sind sehr zahlreich und in sehr vielen Kulturen zu finden. 
Diese Legenden wurden oft aus ungefähren Reiseberichten 
gespeist und so umgestaltet, dass sie Angst machen oder 
zum Träumen anregen. 

So ist es nicht unmöglich, dass Aluru und ihre Gruppe glau-
ben, in eine Welt voller Dämonen zu gelangen...

Auch wenn das Wort „Dämon“, das wir hier verwenden, in 
der Zeit, in der andere Sprachen gesprochen wurden, 
sicherlich nicht gebräuchlich war, bedeutet es ursprünglich 
nicht nur Monster oder bösartige Kreatur, sondern auch 
Gottheit oder Genie. Wir überlassen es hier Aluru, die 
genaue Bedeutung dieses Begriffs zu bestimmen.
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Was wir vermuten...

Was wir wissen...

Was wir nicht wissen...

Je weiter Sprachräume voneinander entfernt waren, desto 
unterschiedlicher entwickelten sich die Sprachen im Laufe 
der Zeit. Neben der Entfernung gibt es weitere Faktoren, 
die eine andersartige Entwicklung fördern, zum Beispiel 
auch die Topographie. Heute gibt es in den Tälern von 
Vorarlberg unzählige Dialekte, denn diese Sprachräume 
sind durch sehr hohe Berge voneinander getrennt. Auch 
politisch-militärische Gründe können dazu beitragen: Die 
Trennung in die indogermanischen und die romanischen 
Sprachen fällt mit der Ausdehnung des Römischen Reiches 
zusammen.

Es gab wahrscheinlich unterschiedliche Sprachen, seit sich 
die Menschengruppen voneinander (räumlich) entfernten.

Wie groß die Sprachbarrieren tatsächlich in dieser Region 
waren, werden wir wohl niemals erfahren. In dieser 
Geschichte ist das Meer eine große Barriere, deswegen 
verstehen Aluru und ihre Freunde die Sprache der hier 
lebenden Menschen nicht mehr.
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Was wir vermuten...

Was wir wissen...

Was wir nicht wissen...

Für die Zwecke unserer Geschichte und um sie ein wenig 
spannender zu gestalten, haben wir diesen Männern ein 
eher bedrohliches Aussehen verliehen. Wir nehmen damit 
Alurus Perspektive ein, um die Bedrohung und die Sorge zu 
zeigen, die sie und ihre Gruppe empfinden. Man darf aber 
nicht vergessen, dass ablehnende Gefühle eher gefördert 
werden, wenn wir das Verhalten einer bestimmten Gruppe 
(zum Beispiel Sprache, Kleidung, soziale Zeichen im Verhal-
ten) nicht verstehen.
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Was wir vermuten...

Was wir nicht wissen...

Was wir wissen...

Aggression und Gewalt sind Teil des menschlichen Spekt-
rums an Verhaltensweisen.

Das war vermutlich schon immer so. Jedenfalls haben wir 
uns in dieser Geschichte dazu entschieden, zwei Möglich-
keiten aufzuzeigen: einmal die Fischer, die Alurus Gruppe 
freundlich aufgenommen haben, und dann die Wüstenno-
maden, die sich ihnen gegenüber feindlich verhalten.

Welche Rituale der Feindschaft und Freundschaft die Men-
schen der Steinzeit in dieser Region anwendeten, haben wir 
uns ausgedacht. Hier machen sie Lärm, brüllen und schub-
sen. Diese Verhaltensweisen kennen wir aus unserem eige-
nen Lebensumfeld. Sind sie erlernt? Unterscheiden sie sich 
in verschiedenen Regionen auf der Erde?
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Was wir vermuten...

Was wir nicht wissen...

Was wir wissen...

In den Erhebungen etwas landeinwärts gab es mehr 
Niederschläge als unmittelbar an der Küste.

Aufgrund reicherer Vegetation waren die Lebensumstände 
dort vermutlich besser als in der Wüste.

In unserer Geschichte wird dieses Land von einer dominie-
renden Gruppe kontrolliert. Die Wüstennomaden sind ihnen 
klar unterlegen und schicken ihre Gefangenen über die 
Grenze, den Fluss. Ob es damals schon Konflikte um Raum 
gab – und damit Grenzen, die Territorien voneinander 
abgrenzen –, ist fraglich. Landbesitz ist ein westlich 
geprägtes Konzept, das nicht unbedingt greift, wenn man 
sich als Teil von und in der Umgebung erlebt. Dann kann 
man diese eben nicht kontrollieren, und Menschen können 
kein Land „besitzen“. Sie können es nutzen und sich zuge-
hörig fühlen, beziehungsweise sie können sich darum küm-
mern, weil sich das Land auch um sie kümmert. Aber es 
kann auch Regeln geben, die nicht gebrochen werden 
sollten. Bei den Hai||om im heutigen Namibia beispielswei-
se konnten Außenseiter nicht einfach das Wasser der 
Wasserstellen trinken, also das Land nutzen, sondern muss-
ten bei dem oder der Ältesten vorstellig werden. Es gibt 
keine Anzeichen von Auseinandersetzung in Form von 
Krieg, die älter als etwa 10.000 Jahre sind.

⇣ Literaturhinweis S. 168
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Das Gewässernetz im Vergleich zwischen
trockenen und sehr feuchten Perioden

Flüsse in sehr feuchten Perioden

Flüsse trockene Periode (heute)

Die Flüsse sind heute weniger präsent als in den feuchten 
Zeiten in Ostafrika und auf der arabischen Halbinsel. In der 
Trockenzeit dagegen gab es weniger Niederschläge, die 
Flüsse und Seen trockneten aus, wodurch Wüsten entstan-
den und die Ausbreitung von Lebewesen und Menschen 
nicht mehr so leicht möglich war. 
In unserer Geschichte gelingt es Aluru, sich wieder auf den 
Weg zu machen und dorthin zurückzukehren, wo sie herge-
kommen ist. Forschende vermuten jedoch, dass die „grünen 
Korridore“, die die Wanderung unserer Spezies ermöglicht 
haben, in der Trockenzeit verschwunden sind. Wir haben 
Aluru hier also Fähigkeiten verliehen, die sehr unwahr-
scheinlich sind.
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Was wir vermuten...

Was wir nicht wissen...

Was wir wissen...

Spirituelle Ideen und Erfahrungen gibt es in allen Gesell-
schaften, und sie sind für alle historischen Zeiten, von 
denen wir Aufzeichnungen besitzen, belegt. Spiritualität 
(oder auch Religion) prägt oft das Verhalten, die Regeln und 
die Organisation der menschlichen Lebensgemeinschaften. 
„Böse“ oder strafende Kräfte und Geister sind häufig 
Bestandteil der Spiritualität (zum Beispiel der Teufel in der 
christlichen Religion).

Wie schon in Bezug auf das Geschichtenerzählen ausge-
führt, muss die Fähigkeit zur Spiritualität, die mit bestimm-
ten Hirnfunktionen in Verbindung steht, in allen anato-
misch modernen Menschen vorhanden gewesen sein. 

Ob zu den Ritualen von damals Feuer, Masken und 
bestimmte Kleidung gehörten, ist nicht bekannt. Unser 
Zeichner hat sich einige Dinge vorgestellt, die vielleicht 
eine besondere Bedeutung für das Leben damals hatten, 
und sie in das Ritual eingebaut.
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Was wir vermuten...

Was wir nicht wissen...

Was wir wissen...

Die Menschen der Steinzeit verfügten über die Gabe, faszi-
nierende Bilder zu gestalten. Davon zeugen heute noch die 
beeindruckenden Gemälde auf Höhlenwänden. Allerdings 
sind die ältesten Funde etwa 40.000 Jahre alt und für die 
Zeit unserer Geschichte nicht belegt.
Eines der ersten gebräuchlichen Mittel, das als Farbe 
Verwendung fand, war das Ocker. Ocker ist eine Pigment-
farbe und kommt natürlicherweise in einigen tonigen Erden 
vor. 

Es könnte aber gut sein, dass zum Zeitpunkt unserer 
Geschichte schon erste Bilder gemalt wurden. Dann aber 
auf unbeständigen Materialien oder eben auf Gesicht und 
Körper von Menschen.

Kannten einige Menschengruppen schon die Möglichkeit, 
Bilder zu malen, während es für andere noch ein Geheimnis 
war? 
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Was wir vermuten...

Was wir nicht wissen...

Was wir wissen...

Der Mensch als körperliches Wesen verfügt über viele 
Sinne, mit denen er seine Welt wahrnimmt und in sie einge-
bettet ist. Um das Über- oder Außermenschliche erfahrbar 
zu machen, wird in Ritualen oft eine Vielzahl der Sinne 
gleichzeitig stimuliert, zum Beispiel Seh-, Geruchs- oder 
Hörsinn. Auch körperliche Bewegung kann dazugehören.

Wie bei der Begegnung mit den Fischern (Kapitel 2) liegt 
auch hier die Vermutung nahe, dass eine Art Tanz schon 
existierte.

Ob Musik bei ritualisierten Bewegungen verwendet wurde, 
wissen wir nicht. Es kam wohl auch auf das Ritual an. Ritua-
lisierte Bewegungen mussten nicht zwingend von Musik 
begleitet werden. Natürlich müsste erst einmal geklärt 
werden, was „Musik“ überhaupt ist. Rhythmus kann zum 
Beispiel auch in Betracht kommen. Ist rhythmisches 
Klatschen Musik? Und manche Riten mussten sicher in 
Stille durchgeführt werden. Im Comic können wir dieses 
Problem leicht umgehen, da wir hier keine Tonspur zur 
Verfügung haben.
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Was wir wissen...

Making of...

Aluru ist natürlich eine ausgedachte Figur. Was aber 
feststeht, ist, dass jede Person, die eine Reise wie die 
Alurus plant, sehr mutig sein muss. Weitere Charakterzüge 
für Aluru waren, dass sie unabhängig und neugierig sein 
sollte.
Ihre Ausstattung musste für die Logik der Geschichte ihren 
Speer, eine Tasche und später die Trink„-Flasche“ 
umfassen.

Auch für 
Fulo 
brauchte 
er viele 
Versuche...

Unser Zeichner 
überlegte sehr 
lange, wie Aluru 
aussehen sollte. 
Hier sind ein paar 
Skizzen und 
Versuche zu sehen.
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Was wir vermuten...

Was wir wissen...

Was wir nicht wissen...

Die ältesten heute bekannten Höhlenmalereien sind etwa 
40.000 bis 45.000 Jahre alt. Schon damals konnten die Men-
schen sehr naturgetreu und auch perspektivisch malen.

Der Gepard, den Aluru hier gemalt hat, entspricht höchst-
wahrscheinlich nicht dem Stil, der damals wohl vorge-
herrscht hätte. Unser Zeichner wollte mit seiner Abbildung 
ein Bild schaffen, das uns nachfühlen lässt, wie sich die 
Menschen damals gefühlt haben, wenn sie das erste Mal ein 
Bild sahen: Vielleicht waren sie überrascht oder sogar ein 
wenig erschreckt.

128





Was wir vermuten...

Was wir wissen...

Was wir nicht wissen...

Die Jagd auf Tiere war sehr wichtig für die damals lebenden 
Menschen. Durch Symbole kann die Bedeutung einzelner 
Aspekte der Lebenswelt mit weiteren Bedeutungsebenen 
erweitert werden. In dieser Graphic Novel wurden Masken 
gewählt, um solche Symbole zu versinnbildlichen.

Wichtige Aspekte des Lebens wurden vermutlich auch in 
Rituale oder andere Lebensbereiche eingebunden. Men-
schen hatten schon sehr früh einen Sinn für Symbole.

Wie die Rituale aussahen, ist nicht überliefert. Aber es kann 
schon sein, dass einige Symbole auch damals genutzt 
wurden, um Respekt, ja vielleicht sogar Einschüchterung 
zu erreichen.
Wir wissen auch nicht, ob Menschen wegen ihrer besonde-
ren Fähigkeiten bevorzugt behandelt wurden. Das hängt 
auch immer von der individuellen Situation ab. Womöglich 
gab es eine Offenheit für Neues schon in der Steinzeit.
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Was wir vermuten...

Was wir wissen...

Was wir nicht wissen...

Menschen sind lernfähige und neugierige Wesen. Worte 
und Bilder sind mächtige Werkzeuge für Menschen, um sich 
untereinander auszutauschen.

Auch vor 80.000 bis 60.000 Jahren standen die verschiede-
nen Menschengruppen in irgendeiner Art von Kontakt, und 
so konnten sich bestimmte Kenntnisse verbreiten.

Was und wie die Menschen malten und sprachen, ist nicht 
bekannt. Hier soll lediglich auf die Vorstellungskraft 
verwiesen werden, die aus Worten und Zeichnungen 
Geschichten macht. Gerade Bilder können das Unbe-
schreibliche vermitteln und gewisse Dinge verständlicher 
machen als Worte. Worte dagegen sind sehr praktisch – 
wenn die Zuhörenden ähnliche Vorstellungen mit den 
Begriffen verbinden.
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Was wir vermuten...

Was wir wissen...

Was wir nicht wissen...

Es wurden Flöten gefunden, die etwa 45.000 Jahre alt sind. 
Flöten wurden zu der Zeit oft aus Knochen gefertigt.

Es ist gut möglich, dass auch lange zuvor schon Flöten aus 
diesem Material verwendet wurden.

Welche Art von Musik die Menschen in der Steinzeit 
ansprechend fanden, ist unmöglich herauszufinden. Melo-
dien und Klänge wurden aber keinesfalls mithilfe von Noten 
aufgeschrieben. Noten wie in dem Bild sind eine relativ 
moderne Erfindung und können auch nur bestimmte Arten 
von Musik festhalten. Hier dienen sie als Symbol für musi-
kalische Klänge im Allgemeinen.
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Was wir vermuten...

Was wir wissen...

Was wir nicht wissen...

Wie zu Beginn unserer Geschichte lehnt Aluru an einem 
Baum. Sie hat gelernt, Flöte zu spielen. Die Techniken 
verbreiteten sich auf diese Weise durch Lernen im Kontakt 
mit anderen Menschengruppen.
Aluru weint, weil sie Heimweh hat und nostalgische Gefüh-
le verspürt. Diese Gefühle erleben Migrant*innen und 
Reisende heute genauso – selbst wenn sie sich in ihrem 
neuen Land wohlfühlen und auch dort unter einem Baum 
ausruhen können.
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Was wir vermuten...

Was wir wissen...

Was wir nicht wissen...

Die Beziehung des Menschen zu seiner Heimat ist komplex. 
Viele Menschen sprechen von einem Gefühl der Verwurze-
lung. Es gibt viele Gründe, die Heimat zu verlassen. Es gibt 
ebenso viele Gründe, in die Heimat zurückzukehren. Oder 
eben auch nicht.

Für die Menschen damals mag es ebenso gewesen sein. 
Ganz sicher spielten soziale Aspekte eine große Rolle. Kam 
man mit den Menschen, der Umgebung und den Lebenssys-
temen in der neuen Heimat gut zurecht?

Wir wissen eigentlich nicht, was Heimat überhaupt ist. Ist 
es der Ort, an dem jemand geboren ist? Da, wo sich ein 
Mensch zu Hause fühlt? Da, wo eine Person den größten 
Teil des Lebens verbracht hat? Heimat könnte auch dort 
sein, wo andere vertraute Wesen (Menschen und andere 
Geschöpfe) sind, und sich weniger auf einen geographi-
schen Ort beziehen. Vermutlich ist Heimat für jeden Men-
schen etwas anderes.
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Was wir vermuten...

Was wir wissen...

Was wir nicht wissen...

Hier spricht Aluru und ist in Kontakt mit der Natur, so wie 
sie es vor ihrem Aufbruch in der Nähe des Sees getan hat. 
Auch heute sehen wir oft, dass Menschen, die aus weit 
entfernten Gegenden kommen, Gewohnheiten und kulturel-
le Praktiken aus ihren Herkunftsländern beibehalten, nach-
dem sie in ihrem neuen Land oder ihrer neuen Region ange-
kommen sind.
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Was wir vermuten...

Was wir wissen...

Was wir nicht wissen...

Die Aufnahme in den Regionen oder Ländern, in denen 
Menschen aus anderen Gegenden ankommen, ist nicht 
immer einfach, wie Aluru hier feststellt. Verachtung, Spott 
und unter Umständen auch Rassismus sind in den Aufnah-
meländern leider häufige Verhaltensweisen gegenüber 
Migrant*innen.

Unsere aufnehmende Gruppe wird hier als wenig gast-
freundlich oder sogar bösartig gegenüber Aluru beschrie-
ben. Dies ist natürlich für die Handlung frei erfunden.
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Was wir vermuten...

Was wir wissen...

Was wir nicht wissen...

Beziehungen zwischen Menschen sind komplex und können 
sehr unterschiedlich sein. Manchmal sind sie von dem 
geprägt, was wir  „Liebe“ nennen. Liebe ist eine starke 
Emotion. Sie kann darüber entscheiden, ob Menschen sich 
dazu entschließen, einen Ort zu verlassen oder zu verwei-
len. Es gibt in allen bekannten Zeiten und Regionen diverse 
Arten der Liebe – auch wenn in vielen Gesellschaften nicht 
die romantisierten Vorstellungen von Liebe vorherrschen 
und diese Emotion das Leben eines Individuums nicht 
immer gleich stark leitet. Es ist festzustellen, dass jeder 
Mensch Liebe empfinden kann und viele von der Stärke der 
Emotion stark beeindruckt, wenn nicht sogar überwältigt 
werden.

Da Hingezogenheit zu anderen Personen auch evolutionäre 
Vorteile bietet, wie Zusammenhalt einer Gruppe, einer 
Großfamilie oder eines Paares, und dadurch Schutz 
gewährt und auch für Nachwuchs sorgt, nehmen wir an, 
dass sich Menschen schon immer zu anderen Personen 
hingezogen fühlen konnten.
Theoretisch ist auch Migration im Sinne der genetischen 
Vielfalt von evolutionärem Vorteil. Die Aufnahme einer 
Beziehung setzt die Begegnung voraus und wird von sozia-
len und eben auch räumlich-geographischen Faktoren 
bestimmt. Je mehr Begegnungen mit unterschiedlichen 
Menschen, desto größer wird der Genpool, aus dem 
geschöpft werden kann. Damit verbessern sich die Entwick-
lungsmöglichkeiten des Menschen insgesamt.

Wie waren Beziehungen zwischen Menschen in der Stein-
zeit organisiert? Gab es Beziehungen, die verboten waren? 
Oder herrschte große Freiheit und Akzeptanz gegenüber 
unterschiedlichen Arten von Beziehungen? Wenn man sich 
heutige Gesellschaften anschaut, auch diejenigen, die einen 
vergleichbaren Lebensstil pflegen wie die Menschen 
damals, stellt man schnell fest, dass es auf diese Fragen 
keine allgemeine Antwort gibt und es von den jeweiligen 
Gruppen abhängt, was erlaubt ist und was nicht, ob es 
etwas wie Hochzeiten gibt und, wenn ja, wer wen heiraten 
darf und wer auf die Kinder aufpasst oder welchen Stellen-
wert die Paarbeziehung überhaupt hat.

⇣ Literaturhinweis S. 168
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Was wir vermuten...

Was wir wissen...

Was wir nicht wissen...

Wie in Kapitel 1 erläutert, waren größere Alleingänge sehr 
unwahrscheinlich. Andererseits können starke Emotionen 
impulsive Handlungen anstoßen. 

Nicht in allen Gesellschaften würden die hier gezeigten 
Umstände zu Eifersucht führen, da solche „Übertritte“ 
vermutlich nicht überall so gedeutet würden wie von uns. 
Fulos Verhalten würde also nicht unbedingt zu dem 
gleichen Ärger, dem Gefühl des Verrates führen, wie in 
unserer Geschichte.
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Klima und Vegetation in trockenen Perioden (vor der Industrialisierung)

Warmes, wintertrockenes Klima
kühle Sommer

Warmes, sommertrockenes Klima
heiße Sommer

Heißes Trockensavannenklima

Heißes Wüstenklima

Savannenklima

Alurus Rückkehr zum Chew Bahir findet während eines 
trockenen Klimas statt. Der See ist im Gegensatz zum 
Beginn unserer Geschichte durch die Abnahme der 
Niederschläge fast ausgetrocknet. Während dieser 
Trockenzeiten flüchteten die Menschen in die feuchteren 
Berge. Auch heute ist Chew Bahir ausgetrocknet.
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Was wir vermuten...

Was wir wissen...

Was wir nicht wissen...

Klimaveränderungen fanden zu jeder Zeit auf der Erde 
statt, manche ereigneten sich über einige Dekaden, das 
heißt relativ schnell, andere verliefen ganz allmählich und 
dauerten mehrere Jahrtausende oder sogar noch länger an. 
In unserer Region gab es einige „Events“ im Zeitraum 
dieser Geschichte, in der die klimatischen Veränderungen 
über wenige menschliche Generationen hinweg spürbar 
waren. Der See Chew Bahir ist zeitweise trockengefallen, 
sodass die Menschen, die an und von ihm lebten, sich nach 
anderen Lebensräumen umschauen mussten, um genug 
Nahrung für die ganze Gruppe zu finden.
Menschen hinterließen Spuren. Noch heute können wir 
einige Aktivitäten aus vor langer Zeit verursachten Spuren 
ableiten. Beispielsweise können Feuerstellen aus der Stein-
zeit anhand verbliebener Asche gefunden werden. Auch 
Werkzeuge, Knochen von ausgeschlachteten Tieren und 
menschliche Überreste wie Zähne und Knochen sind heute 
noch auffindbare Zeugnisse des damaligen Lebens der 
Menschen. Je länger die Menschen an einem Ort verweilen, 
desto deutlicher und häufiger sind die Spuren. Manche 
Orte wurden auch immer mal wieder verlassen und 
anschließend wiederholt neu besiedelt.

Die bewusst hinterlassenen Spuren aus dieser Geschichte 
hat sich unser Zeichner ausgedacht, um es Aluru zu ermög-
lichen, ihre Familie wiederzutreffen.
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Was wir vermuten...

Was wir wissen...

Was wir nicht wissen...

Bei Klimaveränderungen verschieben sich die Klimazonen 
nicht nur horizontal, sondern auch vertikal. Wenn die Tiefla-
gen in unserer Region sehr trocken wurden, boten die 
Hochlagen in den benachbarten Gebirgen noch genügend 
Feuchtigkeit und damit Lebensraum für Pflanzen, Tiere und 
uns Menschen. 
Archäologische Funde belegen, dass einige Höhlen in den 
Gebirgen Ostafrikas bewohnt waren, als sehr trockene 
Klimaverhältnisse in den Tieflagen vorherrschten. Diese 
hochgelegenen Lebensräume waren zudem relativ gut zu 
erreichen, das heißt in kürzerer Zeit als horizontal weit 
entfernte, noch feuchte Gebiete, von denen man wahr-
scheinlich auch gar keine gesicherte Kenntnis hatte. Einige 
der Hochlagen waren auch wegen der dort zu findenden 
Rohstoffe für die Waffenherstellung schon seit längerem 
bekannt, zum Beispiel Vulkane mit Obsidianvorkommen.

Die Menschen werden in dieser Zeit nicht nur rein zufällig 
die nahegelegenen, gebirgigen Lebensräume genutzt 
haben. Eventuell sind sie auch „gependelt“, wenn es in den 
Tieflagen wieder günstiger wurde. 

Wie die Menschen ihre Gruppe in die neuen Lebensräume 
verlagerten, können wir nicht sagen. Zogen gleich alle 
weg? Gab es „Scouts“? Wer traf die Entscheidung?

154





Was wir vermuten...

Was wir wissen...

Was wir nicht wissen...

Menschen, die vom Jagen und Sammeln leben, kennen sich 
sehr gut mit ihrer Umgebung aus und verfügen oft über 
hochspezialisierte Kenntnisse und reiche Erfahrungen in 
der Spurensuche. Im „Tracking in Caves“-Projekt konnten 
namibische Spurenexpert*innen aus dem Volk der San 
steinzeitliche Spuren interpretieren. Dieses Wissen fehlte 
den europäischen und amerikanischen Wissenschaftler*in-
nen, die an dem Projekt beteiligt waren.
Die wichtigen Spuren, die Aluru hier findet, weisen zumeist 
eindeutig auf menschliche Aktivitäten hin. Dazu gehören 
Fallen, Dinge von weit entfernten Orten, ausgehöhlte 
Knochen, aus denen das Mark entfernt wurde, und natür-
lich die Fußspuren der Zweibeiner.
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Was wir vermuten...

Was wir wissen...

Was wir nicht wissen...

Die Gefühle der Familie sind sehr wichtig, und die Bindung 
an die Angehörigen ist ein grundlegender Faktor bei den 
Lebensentscheidungen vieler Menschen, ob sie nun wegge-
hen, bleiben oder wie in unserer Geschichte zurückkehren. 

In der Geschichte kehrt Aluru insbesondere wegen ihrer 
Schwester zurück, aber die Gefühle waren nicht unbedingt 
nur auf die engste Familie beschränkt. Es konnte sein, dass 
sich Bindungen auch in weiter gefassten Familien bildeten.
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Was wir vermuten...

Was wir wissen...

Was wir nicht wissen...

Alurus Reise hätte sehr lange gedauert. Der Weg hin und 
wieder zurück war beschwerlich. Die Reisegeschwindigkeit 
Alurus betrug wahrscheinlich nicht mehr als 3 km/h. Das 
scheint sehr langsam, aber es gilt zu bedenken, dass es 
damals keine ausgebauten Fernwanderwege gab und auch 
keine festen Schuhe, die einem das Fortkommen erleich-
tern. Insofern bedeutete dies, dass Aluru etwa 833 Stunden 
reine Laufzeit zu bewältigen hätte. Nehmen wir an, dass sie 
etwa sechs Stunden pro Tag laufen könnte, wobei die 
Nahrungsbeschaffung und Pausen mit eingerechnet 
werden müssen, so ergäbe das eine Dauer von fast 140 
Tagen für die gesamte Strecke.

Allein die Berechnung der mindestens erforderlichen Reise-
zeit gibt wenig Aufschluss über die tatsächliche Dauer der 
Reise. Denn sicherlich hätte die Gruppe länger an einem 
Ort verweilt. Auch eine dauerhafte Eingliederung in eine 
andere Gruppe erfordert gewöhnlich sehr viel Zeit und 
Geduld.
Weitgereiste Menschen waren damals eine Seltenheit. 
Vermutlich wurde solchen Leuten viel Weisheit zugeschrie-
ben. Auch die Geschichten über erlebte Abenteuer waren 
sicherlich geschätzt und wertvoll.

Manche Menschen waren aber vielleicht auch skeptisch 
den Rückkehrer*innen gegenüber. Die Angst vor dem Frem-
den und vor Veränderungen ist ein Teil der menschlichen 
Natur, genau wie die Neugier und der Forscherdrang.
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Was wir vermuten...

Was wir wissen...

Was wir nicht wissen...

Die Erlebnisse Alurus, von denen Bantor in der Geschichte 
hören will, sind für die Menschen, die im Herkunftsland 
geblieben sind, äußerst wichtig. Auch heute noch können  
Menschen, die Erfahrungen mit Migration gemacht haben, 
wichtige Informationen für diejenigen weitergeben, die sich 
vielleicht später ebenfalls auf den Weg machen wollen. Die 
Erzählungen finden heute aber sehr oft über Mobiltelefone 
statt.
Was Migrant*innen nach Hause mitbringen, ist auch als 
Zeichen einer sowohl materiellen als auch sozialen oder 
kulturellen Bereicherung sehr wichtig. Hier hat Aluru eine 
Flöte mitgebracht.
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Was wir vermuten...

Was wir wissen...

Was wir nicht wissen...

Bestattungen sind nicht überall auf der Welt von großer 
Bedeutung. Manchmal wurden Alte einfach zurückgelas-
sen, wenn sie schwach waren. Das mag daran liegen, dass 
der Tod nicht in allen Gesellschaften die gleiche Bedeutung 
hat. Nicht wenige Menschen glauben zum Beispiel an 
Wiedergeburt oder eine andere Art Leben nach dem Tod.
Die älteste Bestattung Afrikas ist auf 78.000 Jahre datiert 
und wurde in der kenianischen Höhle Panga ya Saidi 
entdeckt.  Ein zweieinhalb- bis dreijähriges Kind wurde in 
gebückter Haltung in einem flachen Grab direkt unter dem 
schützenden Felsüberhang am Eingang der Höhle begra-
ben.

Wir haben kein Wissen darüber, wie Bestattungen vor 
80.000 bis 60.000 Jahren in der Region ausgesehen haben 
mögen. Der Drang, Erklärungen zu finden, gepaart mit 
einem mächtigen Vorstellungsvermögen und der Fähigkeit, 
bestimmte Dinge zu glauben, führt wohl unweigerlich zu 
Ideen darüber, was mit dem Menschen oder seiner Seele 
nach dem Tod passiert, wenn niemand mehr davon berich-
ten kann. Diese Ideen können einem helfen, mit der tief 
empfundenen Trauer umzugehen, die uns Menschen, die 
wir Liebe empfinden können und in Gemeinschaften zusam-
menleben wollen, beim Tod eines vertrauten Menschen 
überkommt.

Es gibt sehr viele verschiedene Arten, mit dem Tod umzuge-
hen. Wie die Menschen es vor 80.000 bis 60.000 Jahren 
genau taten, wissen wir nicht.
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Was wir vermuten...

Was wir wissen...

Was wir nicht wissen...

Wissen wurde zu allen Zeiten von Mensch zu Mensch 
weitergegeben. Wissen wurde auch von Generation zu 
Generation erhalten, schon lange bevor ein ausgefeiltes 
oder überhaupt irgendein Schriftsystem existierte.
Heute unterscheiden manche Wissenschaftler*innen 
zwischen Daten, Information, Wissen und Weisheit. Dabei 
sind Informationen verfügbar gemachte Daten. Wissen 
bedeutet die Verarbeitung und Nutzung von Informationen. 
Und Weisheit bedeutet die richtige Anwendung von Wissen 
und den Überblick über die Kontexte.

Vermutlich dienten nicht (nur) Sachberichte, wie wir es 
heute gewohnt sind, der Wissensvermittlung. Wissen 
beruht zu einem großen Teil auf Erfahrungen. Erfahrungen 
können in der Welt, in der wir leben, gemacht werden, aber 
auch in spirituellen Welten, in bestimmten Zuständen wie 
Trance oder unter starken Emotionen. Diese Erfahrungen 
können in spannende Geschichten gegossen werden, die 
viele Symbole und Metaphern enthalten. Die Trennung von 
„Faktenwissen“ einerseits und „fantastischen Vorstellun-
gen“ andererseits, wie sie vor allem in der Wissenschaft 
vorgenommen wird, hat es in dieser Form nicht immer und 
überall gegeben.

Wir hoffen, dass diese Geschichte den geneigten Leser*in-
nen dabei geholfen hat, konkretere Vorstellungen von den 
Wanderungsbewegungen und dem Leben der Menschen 
von vor 80.000 bis 60.000 Jahren zu erlangen. Dennoch 
bleibt hoffentlich noch genügend Raum für die eigene 
Fantasie und weitere Forschung.
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